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1 Einleitung – Warum ist die Fertilität und speziell die des 
„Orients“ von Bedeutung 
 
Allein beim Lesen des Titels dieser Arbeit runzelt schon so mancher die Stirn und fragt sich: 
„Was ist Fertilität eigentlich?“ Andere fragen mit Skepsis: „Orient – Ist das nicht ein Begriff aus 
längst vergangener Zeit? Wo ist der eigentlich?“ Und wiederum andere stellen die Grundfrage: 
„Warum interessiert das eigentlich jemanden?“  
Fertilität, also die Geburtenentwicklung einer Bevölkerung interessiert grundlegend die 
Demographie, welche mit ihren Arbeitsmethoden die Grundlage für die Bevölkerungsgeographie 
bildet. Die Bevölkerungsgeographie und die Demographie stehen nun in einem engen Verhältnis, 
wobei die Bevölkerungsgeographie eine erweiterte Erklärung von den strikten Statistiken der 
Demographie ist. Die Fertilität ist deshalb von Bedeutung, da sie die Größe einer Bevölkerung 
verändert. Das Zählen und Messen von Bevölkerung war in der Geographie immer schon ein 
Thema, wobei sie in den frühen trivialen Länder- und Reisebeschreibungen, nur eine weitere 
Randnotiz in den schier endlos scheinenden Beschreibungen und Beobachtungen der damaligen 
Geographen war. Erst später kam es durch Friedrich Ratzel, dem Begründer der 
Anthropogeographie, zu einem theoretischen und methodischen Grundgerüst, wobei bei ihm die 
Beziehung zwischen Mensch und Umwelt im Fokus stand. Die Frage nach den 
kulturlandschaftlichen Auswirkungen oder nach der Tragfähigkeit der Erde hatten einen 
gewissen bevölkerungsgeographischen Ansatz, konnte aber über die periphere Stellung der 
Bevölkerungsgeographie in der Geographie nicht hinweg täuschen. Überhaupt erlebte nach 1945 
die deutschsprachige Bevölkerungsgeographie eine stiefmütterliche Rolle, war sie doch von den 
Nationalsozialisten im großen Maße für eigene Zwecke missbraucht worden. Es blieb dem 
französischen und angelsächsischen Sprachraum vorbehalten, sich mit Bevölkerungsfragen zu 
beschäftigen. Erst als gegen Ende des letzten Jahrhunderts Probleme mit der 
Bevölkerungsverteilung und Bevölkerungsentwicklung immer deutlicher ans Tageslicht 
gelangten und auch Thema in der Alltagswelt wurde, kam es auch wieder im deutschsprachigen 
Raum zu einer Hinwendung zu bevölkerungsgeographischen Fragen. Stand zu Beginn noch die 
räumliche Mobilität im Vordergrund, wird mittlerweile auch,  durch die andauernde niedrige 
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Fertilität in Europa, der natürlichen Bevölkerungsbewegung und deren Auswirkungen eine 
zentrale Rolle in der Bevölkerungsgeographie zugeschrieben. (Bähr, 2004, S. 9 – 17) 
Warum gibt es aber jetzt dieses Interesse an der Geburtenentwicklung im „Orient“? Die 
gesteigerte Beachtung dieses jahrelang vernachlässigten Teilraumes ging Hand in Hand mit den 
Entwicklungen nach den Terroranschlägen 2001 in den USA. Plötzlich wurde der Islam als 
Bedrohung gesehen und der „Orient“ mit all den damit verbundenen Stigmatisierungen und 
Vorurteilen rückten in das Zentrum des Interesses von Politik und Gesellschaft. Politiker mit 
islamkritischen, ja bis zu islamfeindlichen Einstellungen waren beliebt wie nie, renommierte 
Medien steigerten ihren Absatz mit plakativen und stereotypen Berichterstattungen. Da kommt 
es wenig überraschend, dass es plötzlich auch ein reges Interesse an der 
Bevölkerungsentwicklung in den islamischen Staaten gab beziehungsweise bis heute gibt, liest 
man doch immer noch von der islamischen Invasion in das Abendland oder von ähnlichen 
„bedrohlichen“ demographischen Entwicklungen.  
Es ist nicht unrichtig zu sagen, dass es in diesem Gebiet ein enormes Bevölkerungswachstum 
gibt. In den letzten Jahrzehnten waren dort die Geburtenraten immerhin die Zweithöchsten nach 
dem subsaharischen Afrika. Mit einem Absinken der Sterberaten führt dies unumgänglich zu 
einem enormen Bevölkerungsschub – nichts anderes aber haben die so genannten 
„entwickelten“ Länder der Welt schon im letzten Jahrhundert durchlaufen. Dieses 
Bevölkerungswachstum ist ein großartiger Vorwand um mit demographischen Zahlen Angst zu 
schüren. Jedoch wird dabei übersehen, dass sich auch das demographische Verhalten im 
„Orient“ in einem Wandel befindet und sich Fertilitätsraten fast durch die Bank im Sinken 
befinden. Trotzdem finden sich ganz große regionale Unterschiede wieder, deren Erklärung und 
Auflösung ebenfalls Anspruch dieser Arbeit ist.   
Doch bevor man sich zu einer ausführlichen Analyse über die Entwicklungen, Auswirkungen 
und Folgen der Fertilität im „Orient“ hinwenden kann, ist es wichtig sich mit den Fachbegriffen 
vertraut zu machen. Zu diesem Zweck dient das erste  Kapitel, das eine ausführliche 
Beschreibung der Fertilitätsforschung beinhaltet. Weiters ist für eine geographische Arbeit die 
genaue Verortung von Phänomenen immer von hoher Priorität, weshalb die unbefriedigende 
Bezeichnung „Orient“ ebenfalls im Verlauf der Arbeit erörtert wird. Erst wenn die beiden 
Begriffe ausreichend erklärt und beschrieben sind kann man sich den Zahlen und Statistiken 
widmen und diese in weiterer Folge interpretieren.  
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2 Fertilitätsforschung – Eine Einführung 
2.1 Was ist Fertilität? 
 
Der Begriff „Fertilität“ bedeutet in der Biologie und der Medizin die Fruchtbarkeit und 
beschreibt die Fähigkeit zur geschlechtlichen Fortpflanzung. In der Demographie ist die Fertilität 
neben der Mortalität und der Migration eine der drei Grundvariablen der demographischen 
Grundgleichung. Das Zusammenspiel dieser drei Phänomene ergibt die Bevölkerungszahl zu 
einem bestimmten Zeitpunkt und in einem bestimmten Gebiet. Mit Fertilität meint man also das 
Gebären von Nachkommen und diese ist daher, im Gegensatz zur Mortalität, für das Wachsen 
einer Bevölkerung verantwortlich. Mit diesen beiden Variablen lässt sich in einer einfachen 
Formel die natürliche Bevölkerungsbewegung bestimmen. Mit der Migration kommt noch ein 
wichtiger Faktor hinzu, um die Bevölkerungsgröße eines Raumes zu bestimmen. Das Zählen von 
Bevölkerungen und die Vorhersage von Bevölkerungsentwicklungen ist für die Politik schon seit 
je her ein wichtiges Instrument um gesellschaftspolitische Entscheidungen zu treffen.  
Dabei ist zu beachten, dass sich die Fertilität und die Mortalität, hinsichtlich ihrer statistischen 
Komplexität im hohen Maße unterscheiden. Zum einen ist der Tod ein Ereignis, dass jedem 
Menschen widerfährt, während jedoch nicht jede Frau Kinder gebärt. Zum anderen stirbt jeder 
nur einmal, dagegen kann eine Frau in ihrer reproduktiven Phase eine Vielzahl von Kindern 
gebären. (vgl. Bähr, 2004, S. 153) Allein durch diese zwei krassen Unterschiede wird deutlich, 
dass die Fertilität ein äußerst schwer vorhersehbares Phänomen darstellt. Denn die Frage nach 
dem Warum manche Frauen keine Kinder zur Welt bringen, oder dem Warum in manchen 
Regionen Frauen mehr oder weniger Kinder gebären, ist bis heute für die Wissenschaft ein nicht 
vollständig geklärtes Rätsel.  
In erster Linie hängt die Anzahl von Kindern vom sexuellen Verhalten von Männern und Frauen 
ab. Doch gerade im „Orient“ spielen soziale und kulturelle Normen eine gewaltige Rolle, die bei 
der Interpretation von Geburtenzahlen nicht übersehen werden dürfen. Genau so wenig dürfen 
auch ökonomische Faktoren bei der Betrachtung von Fertilitätsverhalten nicht fehlen. (vgl. Bähr, 
2004, S. 153 ff) 
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An dem Versuch das Fertilitätsverhalten restlos zu erklären, sind schon viele Autoren gescheitert, 
allerdings ist es dennoch notwendig bei derartigen demographischen Forschungen möglichst alle 
Faktoren des Fertilitätsverhaltens zu beachten und in die Interpretation einfließen zu lassen. Um 
den statistischen Teil der Arbeit besser zu verstehen, ist es daher eine kurze Einführung über die 





Bei der Ermittlung der Fertilität wird zwischen zwei verschiedenen Methoden unterschieden:  
 
Periodenmaße: Bei einem Periodenmaß wird die Zahl der „demographischen Ereignisse“ auf die 
Bevölkerungszahl oder einer Teilgruppe der Bevölkerung in einer bestimmten Zeitspanne in 
Beziehung gesetzt. (vgl. Preston, 2001, S. 5) Im Falle der Fertilität wäre das „Ereignis“ die 
Geburt, bezogen auf die Bevölkerung oder einer Teilgruppe der Bevölkerung, in einer 
bestimmten Zeitspanne (meist ein Kalenderjahr). Das Ergebnis ist eine hypothetische Kinderzahl 
die Frauen gebären würden, wenn im Laufe der reproduktiven Phase, dieselben 
altersspezifischen Fertilitätsverhältnisse vorherrschen würden, wie im betreffenden 
Untersuchungsjahr. (vgl. Husa und Wohlschlägl, 2005, S. 79) 
 
Kohortenmaße: Eine Kohorte ist  eine Teilgruppe der Bevölkerung, die ein demographisches 
Ereignis in einer bestimmten Zeitspanne erlebte. (vgl. Preston, 2001, S. 17) In der 
Fertilitätsmessung bedeutet dies, dass die Analyse der Fertilität nach einem bestimmten 
Geburtsjahrgang der Mütter durchgeführt wird und daher die tatsächliche Kinderzahl von Frauen, 
die die reproduktive Phase abgeschlossen haben, ermittelt wird. (vgl. Husa und Wohlschlägl, 
2005, S. 79) Der Vorteil dieser Messmethode ist, dass es sich beim Ergebnis um keine 
hypothetische, sondern um eine tatsächliche Kinderzahl handelt. Die Entwicklung von 
Geburtenraten lässt sich somit genau ermitteln. Das große Problem hierbei ist, und das ist auch 
der Grund weshalb man sich in der Demographie meist den Periodenmaßzahlen annimmt, dass 
Kohortenmaßzahlen erst dann berechnet werden können, wenn die untersuchte Kohorte eben 
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nicht mehr der „Gefahr“ der Fertilität ausgesetzt ist. Daraus folgt, dass Kohortenfertilitätsraten 
erst im Nachhinein ermittelt werden können. Bei der Annahme, dass die reproduktive Phase der 
Frau bis zum 50. Lebensjahr reicht, kann erst im Jahre 2011 die endgültige Kohortenfertilität des 
Geburtenjahrgangs 1961 berechnet werden.  
Aufgrund der Datenverfügbarkeit sind in dieser Arbeit nur die Periodenmaße von Bedeutung. Im 
Speziellen werden vor allem die „Rohe Geburtenrate“ (crude birth rate = CBR), die 
„Altersspezifische Fertilitätsrate“ (age-specific fertility rate = ASFR) und die 
„Gesamtfertilitätsrate“ (total fertility rate = TFR) zur Analyse der Fertilität angewendet.  
Die CBR ist eine oft angewendete, weil datenmäßig leicht zugängliche Maßzahl. Sie berechnet 
sich aus der Zahl der Lebendgeborenen in einem Kalenderjahr und der Bevölkerungszahl zur 
Jahresmitte. Dieser Index ist jedoch mit gewisser Vorsicht zu betrachten, da es sich nur um eine 
sehr grobe Maßzahl handelt. Der Wert bezieht die gesamte Bevölkerung ein und nicht nur die 
betroffene Teilgruppe der Bevölkerung (Frauen im reproduktionsfähigen Alter, welches in der 
Demographie im Alter zwischen 15 und 50 Jahren festgelegt ist). Hohe oder niedrige Werte 
können also allein dadurch zu Stande kommen, dass der Anteil von Frauen im gebärfähigen 
Alter verhältnismäßig groß oder klein ist. (vgl. Bähr, 2004, S. 159) Es ist bei der Interpretation 
von der „Rohen Geburtenrate“ zu beachten, dass es sich nur um eine Annäherung handelt und 
keine direkten Schlüsse auf das generative Verhalten der Bevölkerung getroffen werden können. 
Trotzdem ist die „Rohe Geburtenrate“ eine beliebte Maßzahl, da sie vor allem in Ländern mit 
schlechter Datenqualität relativ einfach zu ermitteln ist. 
Eine noch genauere Analyse der Fertilität kann erreicht werden, indem man die Geburtenraten in 
bestimmten Altersklassen errechnet. Die ASFR wird häufig in Fünfjahres-Altersgruppen 
berechnet und minimieren die strukturbedingten Fertilitätsunterschiede.  
Die altersspezifischen Fertilitätsraten ergeben in der Summe die wohl wichtigste Maßzahl in der 
Fertilitätsforschung. Bei der TFR ist der Einfluss der Altersstruktur vollständig behoben. Die 
TFR ist auch deshalb ein sehr beliebtes Maß, da sie sowohl als Periodenmaß als auch als 
Kohortenmaß interpretiert werden kann. In der Periodenansicht wird die TFR als die 
durchschnittliche Anzahl von Kindern interpretiert, die in einer hypothetischen Kohorte von 
Frauen, die bis zum Ende ihrer reproduktiven Periode überleben, mit den beobachteten Raten im 
Untersuchungszeitraum, geboren werden. (vgl. Preston, 2001, S. 95) Aber auch diese Rate ist 
nicht vor Ungenauigkeiten gefeit, da durch das „Aufschieben“ von Geburten geringere Raten 
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entstehen. In weiterer Folge kommt es danach wieder zu einem Anstieg des TFR, weil die 
Geburten zu einem späteren Zeitpunkt „nachgeholt“ werden. Dieser so genannte „Tempo 
Effekt“ wird momentan in vielen europäischen Ländern diskutiert, da in den letzten Jahren in 
diesen eine leichte Steigerung des TFR zu beobachten ist. (vgl. Bähr, 2004, S. 160) 
Diese drei Maßzahlen kommen im statistischen Teil vor, wobei vor allem die ASFR und die TFR 
von wesentlicher Bedeutung sind. An dieser Stelle soll noch einmal darauf hingewiesen werden, 
dass dies nur ein kleiner Ausschnitt von Maßzahlen ist, die in der Demographie verwendet 
werden. Eine ausführliche Beschreibung aller Maßzahlen würde allerdings den Rahmen der 
Arbeit sprengen und ist außerdem für die weitere Analyse nicht relevant.  
 
 
2.3 Überblick über die globale Fertilitätsentwicklung 
 
Wie sieht die Fertilitätsentwicklung im globalen Maßstab aus? Die Fertilitätsraten sind seit 1950 
permanent gesunken. In der Periode 1950 bis 1955 betrug die Gesamtfertilitätsrate noch nahezu 
5,0, währenddessen sie in der Periode 2005 bis 2010 sich nahezu halbierte, auf 2,5 Kinder pro 
Frau. Vor allem ab den 1970er Jahren ist das Tempo des Geburtenrückganges gestiegen. Erst in 
den letzten 10 bis 15 Jahren hat sich die Geschwindigkeit wieder etwas verringert. Trotzdem 
liegt die TFR noch weit über dem Ersetzungsniveau von 2,0, bei dem die Elterngeneration von 
den Kindern vollkommen ersetzt werden kann und es zu einem weitern Bevölkerungswachstum 
kommt.  
Der Fertilitätsrückgang ist ein globales Phänomen und betrifft alle Teilräume der Erde. Jedoch 
unterscheiden sich die Entwicklungen zwischen den Kontinenten bei der Geschwindigkeit mit 
der der Geburtenrückgang vollzogen wird, beziehungsweise beim Zeitpunkt des Rückgangs. 
Europa, das als einziger Kontinent Fertilitätsraten aufweist, die deutlich unter dem 
Ersetzungsniveau liegen, hatte eine langsame und gemächliche Entwicklung. In den meisten 
Ländern Europas  setzte der Geburtenrückgang schon in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
ein. Der Übergang von einer hohen Fertilität zu einer niedrigen Fertilität vollzog sich in mehr als 
100 Jahren und war spätestens in den 1970ern abgeschlossen. Da die Fertilität weiterhin sank, 
haben die meisten europäischen Staaten (vor allem in Osteuropa) mit einer „lowest-low 
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fertility“ zu kämpfen. Der TFR für ganz Europa beträgt aktuell 1,5 und ist daher deutlich unter 
dem Ersetzungsniveau. Der Anstieg der Gesamtfertilitätsrate von 1,4 in der Periode 1995-2000 
auf den aktuellen Wert, ist vermutlich auf den vorhin erläuterten Periodeneffekt zurückzuführen. 
Die Europäer bekommen die Kinder erst in einem höheren Lebensalter. Dieser leichte Anstieg 
wird oft als Erfolg von „Bevölkerungsprogrammen“ dargestellt, ist aber in den meisten Fällen 
eine schlichte Fehlinterpretation der TFR. 
Eine etwas andere Entwicklung hat Nordamerika vorzuweisen. Zu einem stieg die Rate in der 
Periode von 1955 bis 1960 noch einmal an (Baby-Boom) und fiel erst dann rasant ab. Anfang der 
1980er Jahre war sie mit 1,79 am Tiefpunkt angelangt und stieg seitdem wieder in Richtung 
Ersetzungsniveau, welches in den letzten 5 Jahren wieder überschritten wurde. Die Entwicklung 
in Nordamerika stellt eine Ausnahme dar. Amerika und auch Kanada sind klassische 
Einwanderungsländer, in denen die Fertilitätsraten zu einem gewissen Grad von der starken 
Migration beeinflusst werden. Der „Import dieses Fertilitätsverhalten“ wirkt sich in Nordamerika 
insofern aus, dass Einwanderer, die aus Entwicklungsländern kommen zunächst  in den 
„entwickelten“ Ländern auch eine höhere Anzahl von Kindern gebären. Ohne dieses Phänomen 
würde sich die Gesamtfertilitätsrate unter dem Ersetzungsniveau befinden.  
Nahezu parallel verlief der Rückgang der Fertilität in Asien und in Südamerika (inklusive 
Karibikstaaten). In den 1950er Jahren hatten beide Kontinente noch eine extrem hohe 
Fertilitätsrate von nahezu 6,0 erreicht. 20 Jahre später war die Kinderzahl mit 5 Kindern pro Frau 
in den beiden Teilräumen noch immer sehr hoch. Ab dann jedoch kam es zu einem 
überwältigenden Absinken der Fertilitätsraten. Allein in Asien fiel die Rate innerhalb der 
nächsten 5 Jahre von 5,0 auf 4,0. In der letzten Periode von 2005 bis 2010 liegt der Wert bereits 
unter dem Weltdurchschnitt und beträgt 2,3. Südamerika befindet sich auf dem selben Niveau. 
Die bei weitem höchsten Kinderzahlen haben die Frauen in Afrika. Mit einer TFR von 4,6 liegt 
man deutlich über dem globalen Wert von 2,5. Zwar fällt die TFR wie in allen Teilen der Welt 
auch in Afrika, jedoch ist der Rückgang von 6,6 in dem 60 jährigen Beobachtungszeitraum 
wesentlich geringer, als zum Beispiel in Südamerika oder Asien. Afrika steht also noch am 
Anfang des Übergangs zu einer geringern Fertilität.  
Grundlegend kann man sagen, dass sich der Transformationsprozess hin zu geringeren 
Kinderzahlen auf der gesamten Welt entwickelte Der Fertilitätsrückgang und die Erklärung dafür 
sind seit deren Eintreten in Europa eines der entscheidenden Themen in der Demographie. 
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Angefangen von den klassischen Thesen von Malthus oder auch Marx entstanden im letzten 
Jahrhundert eine Reihe weitere Modelle und Theorien für das veränderte Fertilitätsverhalten. 
Spätestens seitdem praktisch auf der ganzen Welt die Geburtenraten im Sinken begriffen sind 
besteht ein enormer Erklärungsbedarf für dieses Phänomen. In der Folge sollen die wichtigsten 
Thesen kurz vorgestellt werden, denn es ist ein entscheidender Aspekt dieser Arbeit den 
Geburtenrückgang im „Orient“ nicht nur mit Zahlen zu belegen, sondern auch zu versuchen die 
speziellen Gründe für den Rückgang herauszufiltern. Daher ist es notwendig die grundlegenden 
Thesen des Fertilitätsrückgangs zu kennen. 
 
 
2.4 Theorien zum Fertilitätsrückgang 
 
Der Trend zu niedrigen Geburtenraten ist ein globales Phänomen und verführt dazu eine 
einheitliche Erklärung für die Veränderung des Fertilitätsverhaltens zu finden. Klassische 
Theorien, wie jene vom britischen Ökonomen Robert Malthus, aber auch von Karl Marx, 
zeichneten sich durch stark generalisierten Aussagen und Annahmen aus. Beide Theorien waren 
auch sehr stark von politischen und gesellschaftlichen Ideologien beeinflusst und können daher 
das Fertilitätsverhalten nicht plausibel erklären. Doch es wird bei beiden Autoren deutlich, dass 
sie die Anzahl von Kindern sehr stark mit ökonomischen Faktoren in Verbindung bringen. Eine 
Tatsache, die bis heute in den meisten jungen Fertilitätstheorien Anwendung findet. Es herrscht 
allerdings eine Einigung darüber vor, dass eine simple Verbindung des Fertilitätsverhaltens mit 
ökonomischen Faktoren nicht ausreichend ist. Im Laufe der Zeit entwickelte sich eine Vielzahl 
von Theorien mit vollkommen unterschiedlichen Schwerpunkten. Seien es makroökonomische 
oder mikroökonomischen Ansätze, oder auch psychologische und kulturelle Erklärungen: Es 
kann bereits hier vorweg genommen werden, dass es bis heute keine Theorie gibt, die den 
globalen Fertilitätsrückgang ausreichend erklären kann. Trotzdem bietet es sich an, die 
wichtigsten modernen Theorien vorzustellen, da sie gerade für den statistischen Teil Grundlage 
der Annahmen bilden. 
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2.4.1 Der Demographische Übergang 
 
Das wohl bedeutendste Konzept bezüglich der Fertilitätsentwicklung ist jenes des 
„Demographischen Übergangs“. Bereits im Jahre 1929 formulierte Thompson das „Modell des 
demographischen Übergangs“ (vgl. Bähr, 2004, S. 219; Husa, Rumpolt, Wohlschlägl, 2011, S. 
24) Dieses Modell zeigt die regelhafte Entwicklung der Geburten- und Sterberate für Europa, 
beziehungsweise für die von Europa geprägten Neusiedlerländer. Bis heute, obwohl sich im 
Laufe der Zeit wieder einige Schwachpunkte und Kritikpunkte offenbarten, gilt es als „das 
zentrale Paradigma“ (De Bruijn, 1999, S. 46) und bildet oftmals Ausgangspunkt und Basis für 
weitere Theorien bezüglich Fertilitätsentwicklungen. Das Modell wurde von vielen 
Modernisierungsanhängern als Gesetzmäßigkeit und regelhafter Ablauf von Fertilität gesehen. 
Die Anwendbarkeit wird nicht nur auf die Länder Europas beschränkt, sondern kann auf alle 
Länder ausgeweitet werden. Allein der Versuch, aus diesem Modell eine Theorie mit einem 
gesetzmäßigen Ablauf für alle Länder zu entwickeln, veranlasst viele Kritiker zur Skepsis, da die 
Autoren dieses Modells nicht einmal von einer Theorie sprachen, sondern schlicht die 
beobachteten Fertilitäts- und Sterberaten in einem idealtypischen Ablauf zusammenfassten. (vgl. 
De Bruijn, 1999, S. 47) 
Die Ausgangssituation vor der „demographic transition“ (vgl. Bähr, 2004, S. 219) bescheinigt 
sehr stark oszillierende Sterbe- und Geburtenraten auf einem sehr hohen Niveau. Die erste Phase 
(prätransformative Phase) ist von einem demographischen Gleichgewicht gekennzeichnet. Um 
die hohe Sterblichkeit zu kompensieren, ist es notwendig viele Kinder zu haben. Das 
Bevölkerungswachstum ist nur sehr schwach und kann durch außergewöhnliche Ereignisse, wie 
Hungersnöte, Epidemien, Kriege und anderen Katastrophen negativ ausfallen. (vgl. Bähr, 2004, 
S. 220) 
Es folgt die frühtransformative Phase, die sich durch deutlich fallende Sterberaten äußert. Als 
Gründe für die sinkenden Sterberaten werden eine verbesserte medizinische Betreuung, bessere 
hygienische Situation und eine produktivere Nahrungsmittelversorgung genannt. Die 
Fertilitätsrate ist zu diesem Zeitpunkt allerdings noch auf dem selben hohen Niveau der 
prätransfromativen Phase und kann durch die zurückgehende Kindersterblichkeit noch ansteigen. 
Die Anpassung des Fertilitätsverhaltens tritt verzögert auf, wodurch es zu der oft zitierten 
Öffnung der Bevölkerungsschere kommt. Diese, eben gekennzeichnet durch höhere 
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Geburtenraten als Sterberaten, führt nun zu einem Anwachsen der Bevölkerung.  (vgl. Bähr, 
2004, S. 220) 
In der mitteltransfromativen Phase ist die Sterberate weiterhin fallend und schon auf einem sehr 
niedrigen Niveau. Die Geburtenrate im Gegenzug befindet sich noch immer auf hohem Niveau, 
allerdings ist der Umschwung schon eingeleitet (daher auch Umschwungsphase genannt). Das 
Wachstum der Bevölkerung ist in dieser Periode am größten. (vgl. Bähr, 2004, S. 220) 
Die spättransformative Phase ist nun von stark fallenden Geburtenraten gekennzeichnet, während 
die Sterberaten im Gegensatz nur noch minimal abfallen. Die beiden Raten nähern sich folglich 
wieder an und führen in Summe zu einem geringeren Bevölkerungswachstum. (vgl. Bähr, 2004, 
S. 220) 
Die abschließende Phase (posttransformative Phase) ist die Schließung der Bevölkerungsschere. 
Beide Raten pendeln sich auf sehr niedrigem Niveau ein. Geringere Umsatzziffern bedeuten 
geringes Wachstum. Vor allem in Europa zeigte sich in den letzten Jahrzehnten eine weitere 
Veränderung der Geburtenrate. Während die Sterberate kaum noch Veränderungen aufweist, fiel 
die Geburtenrate unter jene der Sterberate, was folglich zu schrumpfenden Bevölkerungen führen 
muss. Viele Autoren sprechen hier mittlerweile von einem zweiten demographischen Übergang. 
(vgl. Bähr, 2004, S. 220) 
Die Auswirkungen der veränderten Raten haben nicht nur Auswirkungen auf das 
Bevölkerungswachstum, sondern auch auf die Bevölkerungsstruktur. Eine Bevölkerung mit 
hohen Fertilitäts- und Sterberaten weist ein junges Durchschnittsalter auf und hat aufgrund der 
Übersterblichkeit von Frauen durch Schwangerschaftskomplikationen einen Männerüberschuss. 
Die idealtypische Bevölkerungspyramide ist die Folge. Mit der Abnahme der Sterblichkeit und 
der Geburtenhäufigkeit verändert sich auch die Zusammensetzung der Bevölkerung. Die 
Zuspitzung der Pyramide vollzieht sich erst in höheren Altersstufen und kleinere Kinderzahlen 
führen zu einer schmäleren Basis. Man redet hierbei von der „Bienenform“ später auch der 
„Urnenform“. Das durchschnittliche Alter einer Bevölkerung wächst an und die 
Sexualproportion verschiebt sich zu Gunsten der weiblichen Bevölkerung, da diese im 
Normalfall eine höhere Lebenserwartung als die Männer aufweisen.  
In der klassischen Formulierung der „Theorie des demographischen Übergangs“ von Notestein 
und Davis im Jahre 1945 wurde das Bevölkerungswachstum mit der Industrialisierung in 
Verbindung gebracht. Mit der Industrialisierung einher gingen verbesserte 
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Nahrungsmittelversorgung in Folge von Innovationen in Landwirtschaft, Transportwesen und 
industrieller Produktion. Weiters stieg die Lebensqualität durch Verbesserung des hygienischen 
und medizinischen Standards. Daher fallen Fertilitätsraten laut der Theorie nach Notestein (1945) 
erst dann, wenn bestimmte Faktoren der Industrialisierung und Modernisierung erreicht sind. 
Erst wenn die Gesellschaft die alten Denkweisen und moralischen Wertevorstellungen verwirft, 
kann es zu einer Veränderung der Fertilität kommen. Diese verfestigten Denkweisen können 
aber nur durch veränderte sozio-ökonomische Rahmenbedingungen aufgebrochen werden. Der 
Fertilitätsrückgang hängt also unweigerlich mit dem Grad der Modernisierung, beziehungsweise 
der wirtschaftlichen Entwicklung zusammen. Mit dem Link zwischen Bevölkerungswachstum 
und Modernisierungsgrad wurde es möglich, jedes Land an Hand der Fertilitäts- und Sterberaten 
bezüglich ihrer Modernisierungsstufe zu interpretieren. Da sich jedes Land in der Entwicklung 
gleich verhalten müsse, wurde die Theorie dahin gehend genutzt, um die zukünftige Entwicklung 
der Bevölkerung zu deuten. (vgl. Zankl, 2005, S.25) 
Diese „Theorie- und Prognosefunktion“ (Bähr, 2004, S.221) wird von vielen Forschern 
bezweifelt, da sich bei einer Überprüfung der aufgestellten Thesen sehr bald herausstellt, dass 
der Transformationsprozess bei weitem nicht so einheitlich verläuft, wie das in der Theorie 
postuliert wird. Die Transformation erfolgt in jedem Land mit einer anderen Geschwindigkeit – 
je früher sie einsetzt, desto länger dauert sie für gewöhnlich. (vgl. Bähr, 2004, S. 222) 
England/Wales, sozusagen als Pionier und Vorreiter der Industrialisierung, benötigte 200 Jahre 
für den Umschwung von hohen Raten zu niedrigen, während Japan diese Entwicklung in 
lediglich 40 Jahren durchlief. (vgl. Bähr, 2004, S. 222)  
Probleme der Einheitlichkeit ergeben sich auch bei der Betrachtung des 
Transformationsprozesses in Frankreich. Hier verliefen die Raten überwiegend simultan, und es 
kam demnach nicht zu der für das Modell so charakterisierenden Öffnung der 
Bevölkerungsschere. (vgl. Bähr, 2004, S. 222)   
Seit Jahrzehnten wird in der Bevölkerungswissenschaft über die Anwendbarkeit der Theorie des 
demographischen Übergangs diskutiert, da sie einerseits „unbestreitbare“ (De Bruijn, 1999, S. 47) 
Zusammenhänge zwischen Fertilität und Modernität aufweist, andererseits man bis heute nicht 
weiß, wodurch der Begriff „Modernität“ definieren werden soll, beziehungsweise welche 
Prozesse und Faktoren, die mit Modernisierung und Entwicklung in Verbindung gebracht 
werden, den Fertilitätsrückgang beeinflussen. Bestimmte sozio-ökonomische Faktoren, die in 
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Bezug auf Fertilität untersucht wurden, ergaben uneinheitliche und widersprüchliche Ergebnisse 
bezüglich des Zeitpunkts und der Intensität des Fertilitätsrückgangs. (De Bruijn, 1999, S. 48) 
Immer wieder genannte Beispiele in diesem Zusammenhang sind der gleichzeitige 
Fertilitätsrückgang in Großbritannien und Ungarn, oder auch der frühe Fertilitätsrückgang in 
Bulgarien. Neuere Beispiele finden sich vor allem im asiatischen Raum wieder. China, Sri Lanka 
und der Bundesstaat Kerala in Indien, welche nicht mit den sozio-ökonomischen Level von 
industriellen Ländern vergleichbar sind, haben trotzdem schon Geburtenraten nahe dem 
Ersetzungsniveaus oder sogar schon darunter. 
De Bruijn nennt in seiner Arbeit eine Reihe von Autoren, welche die Gründe des 
Fertilitätsrückgangs nicht nur an vagen sozio-ökonomischen Faktoren suchten, sondern den 
Einfluss von kulturellen Faktoren auf den Fertilitätsprozess als einen der Hauptdeterminanten 
erkannten (vgl. De Bruijn, 1999, S. 48). Vor allem die Studie von Lesthaeghe (1977) über den 
Fertilitätsrückgang in Belgien zeigt den Einfluss von solchen kulturellen Faktoren. Lesthaeghe 
zeigt auffallende Unterschiede im Fertilitätsverhalten entlang sprachlicher Grenzen, obwohl sich 
die sozio-ökonomische Entwicklung auf dem Selben Niveau befindet. (vgl. De Bruijn, 1999, S. 
48) Immer häufiger sehen Autoren den demographischen Wandel nicht unbedingt an die 
wirtschaftliche Entwicklung gebunden und postulieren die These, dass kulturelle Faktoren die 
Hauptgründe für eine Änderung im Fertilitätsverhalten darstellen. 
Kritisch hinterfragt wird allerdings auch der Faktor Zeit in der Theorie. Zeit im Sinne von 
Entwicklung findet nur während des Übergangs statt. In der prätransformativen und 
posttransfromativen Phase ist das Modell frei von Zeit und es gibt keine spezifischen 
Entwicklungen oder sozio-ökonomischen Situationen, die die Fertilität beeinflussen können. 
Greenhalgh kritisiert bei dieser Ansicht die unterstellte Homogenität von Gesellschaften. 
Empirische Studien zeigten, ein völlig konträres Ergebnis zu dieser Homogenitätstheorie und 
eine Vielzahl von verschiedenen Ausgangssituationen des Fertilitätsverhaltens. Auch das 
Endergebnis des Übergangs ist nicht so einheitlich, wie es von der Theorie suggeriert wird. In 
Ost- und Südeuropa zum Beispiel fiel die Fertilitätsrate weit unter das Ersetzungsniveau und 
sogar unter jene der Sterberate. Das Ende des demographischen Übergangs, also die 
posttransformative Phase, sah diese Entwicklung nicht so vor. Auch hier wurde von Autoren eine 
Adaption der Theorie vorgeschlagen, welche sie als den „zweiten demographischen 
Übergang“ bezeichneten. (vgl. Lesthaeghe und Van der Kaa 1986; De Bruijn, 1999, S. 49)  
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Der Baby-Boom in der Nachkriegszeit weist für diese Theorie ebenfalls Erklärungsbedarf auf, da 
es für das kurzfristige Ansteigen der Fertilitätsrate keine Begründung gibt. Diese kurzen 
Anstiege werden meist als „temporary blips“ (De Bruijn, 1999, S. 49) gerechtfertigt. 
Die oben genannten Kritikpunkte schlagen alle in dieselbe Kerbe. Eine idealtypische 
Entwicklung von Fertilitätsraten ist nicht existent. Beharrt man doch auf dieser Theorie, muss 
man einige Ausnahmen und Sonderfälle beachten.  
Nicht nur auf der funktionalen Ebene wurde die Theorie kritisiert, auch moralische Kritik 
müssen sich deren Vertreter gefallen lassen. Eine Einteilung in „moderne“ Gesellschaften und 
„traditionelle“ Gesellschaften (in einer früheren Formulierung sogar als 
„primitive“ Gesellschaften bezeichnet) zeugt von einem vehementen Eurozentrismus und hat 
einen sehr modernisierungstheoretischen Tenor. Die Einstufung von Ländern auf eine 
traditionelle Ebene, macht sie also zu „passiven Rezeptoren“ (De Bruijn, 1999, S. 50; Zankl, 
2005, S. 36), die gar keine andere Möglichkeit haben, als den europäischen Weg hin zur 
Modernisierung zu nehmen. In der Zwischenkriegszeit, als das Modell erstmals entstand, war der 
Eurozentrismus sehr stark ausgeprägt und in der Wissenschaft nichts Unübliches. In der heutigen 
Zeit sind solche Einteilungen und Kategorisierungen sehr umstritten, da es keine 
allgemeingültige Definition für „Entwicklung“ und „Modernität“ gibt.  
Es bleibt das Grundproblem der ganzen Theorie, dass man Fertilität mit Modernität in 
Verbindung bringt, ohne wirklich zu wissen, wie man Modernität definieren soll. Ein weiteres 
Problem ist der darin vorgegebene starre Ablauf der Fertilität. Analysen zeigen ganz deutlich, 
dass es nicht nur den einen Weg gibt, sondern viele verschiedene Arten zu veränderten 
Fertilitätsverhalten. Greenhalgh (1990) meinte dazu: 
 
„… that the closer we get to understanding specific fertility declines, the 
further we move from a general theory of fertility transition.”  (Greenhalgh, 
1990, in  De Bruijn, 1999,  S. 50) 
 
 Der theoretische Ansatz des demographischen Übergangs ist problematisch, denn dieser liefert 
kaum spezifisch anwendbare Erklärungen für einen Fertilitätsrückgang. Der Wert der Theorie ist 
somit sehr begrenzt (De Bruijn, 1999, S. 50). Durch diese Schwäche ist auch die 
Projektionsfunktion der Theorie mit Vorsicht zu betrachten. (vgl. Bähr, 2004, S. 221) Solange 
man die genauen Mechanismen, die zu einem veränderten Denken in Fertilitätsentscheidungen 
führen nicht kennt, bleibt die Aussagekraft der Theorie sehr vage. Es liegt auch daran, dass die 
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Theorie des demographischen Übergangs hauptsächlich auf der Makroebene angesiedelt ist und 
individuelle Entscheidungen unzureichend behandelt werden.  
Es ist daher notwendig zu unterscheiden, ob man von der Theorie des demographischen 
Übergangs redet, oder rein von dem Modell des demographischen Übergangs. Denn der 
Transformationsprozess von hoher Moralität und Fertilität zu niedriger Sterblichkeits- und 
Fertilitätswerten vollzog oder vollzieht sich zu unterschiedlichen Zeiten und mit 
unterschiedlicher Geschwindigkeit in nahezu allen Ländern. (vgl. Husa, Rumpolt, Wohlschlägl, 
2011, S. 25) 
 
 
2.4.2 Der Zweite demographische Übergang 
 
Das Modell des demographischen Übergangs geht davon aus, dass sich nach dem Sinken der 
Sterbe- und Geburtenrate eine stabile und ausgewogene Bevölkerung herauskristallisiert. Die 
Geburtenrate pendelt sich bei circa 2 Kindern pro Frau ein und es kommt daher zu einem 
Nullwachstum der Bevölkerung. Zuwanderung ist, wenn überhaupt nur in einem sehr geringen 
Ausmaß notwendig um die Bevölkerungszahl konstant zu halten. (vgl Lesthaeghe, 2011, S. 109f.) 
Doch mittlerweile gilt es als allgemein anerkannt, dass diese Zukunftsvision nicht der Realität 
entspricht und die Fertilitätsraten in vielen europäischen Staaten nicht bei dem „Idealwert“ von 
durchschnittlich 2 Kinder pro Frauen halt machten, sondern noch weiter sanken. „Low fertility“, 
ja sogar „lowest-low fertility“ sind die Begriffe, die demographische Forschung im letzten 
Jahrzehnt vor allem in Europa beschäftigt. Bereits 1986 sprach Dirk van de Kaa vom „Zweiten 
demographischen Übergang“. (vgl. Lesthaegehe und van der Kaa, 1986) Dieser schließt nahtlos 
an den ersten Übergang an und führt zu einer Fertilität die sich konstant unter dem 
Ersetzungsniveau befindet. Dies bewirkt eine schrumpfende Bevölkerungszahl und eine 
zunehmende Abhängigkeit von Migration. Manche Autoren sprechen in diesem Zusammenhang 
schon von einem „Dritten demographischen Übergang“, welcher – kurz gesagt - „eine 
Minorisierung der einheimischen Bevölkerung“ (Gächter, 2011, S. 150) durch die verschärfte 
Immigration  postuliert. Die These des „Dritten demographischen Übergangs“ ist allerdings 
höchst umstritten und erweist sich als höchst spekulativ. (Gächter, 2011, S. 148) 
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Unter Demographen gilt der Zweite Demographische Übergang zumindest für die Staaten des 
Westens als gesichert und zeichnet sich durch ein verändertes Heirats- aber auch 
Fertilitätsverhalten aus. Herrschten noch zur Mitte des vergangenen Jahrhunderts die niedrigsten 
Erstheiratsalter seit der Renaissance (Lesthaeghe, 2011, S. 112) vor, sind diese seitdem wieder 
sehr stark im Steigen begriffen. Dies resultiert aus einem vorehelichen Zusammenleben, einem 
späteren Verlassen des Elternhauses, sowie einer stark verlängerten Bildungsphase sowohl für 
Männer als auch für Frauen. Noch dazu stellen immer mehr Menschen die Ehe in Frage und es 
kommt zu neuen Formen des Zusammenlebens. Des weiteren kam es seit den 1960er Jahren zu 
einer gesellschaftlichen Revolution. Die sexuelle Freiheit, sowie die neuen und effizienten 
Methoden der Empfängnisverhütung, sowie die Emanzipierung der Frau führen zu einem völlig 
neuen sozialen Hintergrund.  
Diese massiven gesellschaftlichen Umbrüche münden in einer sinkenden oder anhaltend 
geringen Fertilitätsrate durch das Aufschieben von Geburten, sowie in eine steigende 
außereheliche Fertilität und eine steigende lebenslange Kinderlosigkeit. (vgl. Lesthaeghe, 2011, 
S. 113)  
Die Theorie zielt also nicht unbedingt auf ökonomische Erklärungen, sondern auf kulturelle und 
soziale Faktoren als Erklärung ab. Es ist das Aufbrechen der starren Familienformen und deren 
festgelegten Rollen innerhalb der Familie. Die heutige Gesellschaft verlangt nach einer 
zunehmenden Individualisierung und Selbstverwirklichung. Stand im ersten demographischen 
Übergang noch die Befriedigung der Grundbedürfnisse im Vordergrund ist der zweite 
demographische Übergang „Ausdruck der Entwicklung nicht-materieller Bedürfnisse höherer 
Ordnung und expressiver Werte“. (Lesthaeghe, 2011, S. 112)  
Gächter (2011) kritisiert in diesem Zusammenhang, dass der zweite demographische Übergang 
nichts weiter als eine Unbenennung der bereits von Soziologen, Psychologen, Ökonomen und 
der gleichen, postulierten Phänomenen wie Individualisierung, Modernisierung, sowie 
Enttraditionlaisierung ist. Des weitern kritisiert er die Tatsache, dass die Bezeichnung als 
„Übergang“ nicht stimmt, beziehungsweise nur spekulativ ist, da die Vorgänge noch nicht 
abgeschlossen sind. Die Bezeichnung „Übergang“ impliziert allerdings, dass dieser schon 
vollzogen sei. (vgl. Gächter, 2011, S. 149) 
Ein weiterer Kritikpunkt an der These ist die globale Anwendbarkeit. Es stellt sich also die Frage: 
„Kann sich der Zweite demographische Übergang auch unter nicht westlichen Populationen 
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ausbreiten?“ (Lesthaeghe, 2011, S. 132) Eine Frage, dessen Antwort wieder nur höchst 
spekulativ ausfallen kann. Trotzdem gehen Vertreter der Theorie  von einer ähnlichen 
Entwicklung wie beim Ersten demographischen Übergang aus, als in den 1950er und 1960er 
Jahren über die Wahrscheinlichkeit des Eintretens von geringeren Sterbe- und Fertilitätsraten in 
den Entwicklungsländer gemutmaßt wurde. (vgl. Lesehaeghe, 2011, S. 133)  
 
 
2.4.3 Caldwell’s „Wealth-flow Theory“ als Beispiel für Makroökonomische Ansätze 
 
Eine Theorie die auf den (ersten) Demographischen Übergang aufbaut, ist jene von John 
Caldwell. Seine „Wealth-Flows-Theory“ galt in den 1980ern als eine viel versprechende neue 
Theorie, die den Fertilitätsrückgang auf ökonomische Veränderungen zurückführt, diese aber 
geschickt mit kulturabhängigen Familienstrukturen und Verhaltensweisen in Verbindung bringt.  
Im Zentrum seiner Theorie steht der „Reichtumstransfer“ (Zankl, 2005, S. 53) zwischen den 
Generationen. Einfach ausgedrückt bedeutet dies, dass es innerhalb der Familie zu 
Werteströmungen kommt, die entweder in Richtung der Elterngeneration verläuft oder in 
Richtung der Kindergeneration. Ersteres würde bedeuten, dass eine große Kinderzahl von Vorteil 
wäre, letzteres würde eine geringe Kinderzahl bevorzugen. Eine wichtige Rolle spielt in diesem 
Modell der ökonomische Vor- oder Nachteil eines Kindes. In diesem Bereich ähnelt die Theorie 
sehr stark dem demographischen Übergang, da sie Vor- oder Nachteil eines Kindes sehr stark 
mit der herrschenden Produktionsweise in Verbindung bringt. In einer traditionellen 
Agrargesellschaft verläuft der Transfer primär von der jüngeren zu der älteren Generation. Mit 
technologischen Fortschritt und einer vermehrt kapitalistischen orientierten Industriegesellschaft, 
wird die Reproduktionsentscheidung an diese neue ökonomische Situation angepasst, da durch 
die nicht-familiären Marktverhältnisse die Einkommensströme von der Elterngeneration zur 
Kindergeneration verschoben werden. Diese kapitalistische Produktionsform verlangt eine 
geringere Kinderzahl, um die materiellen Vorteile zu erhalten. (vgl. Zankl, 2005, S. 53)  
Der soziale Kontext von Familien zusätzlich in Betracht gezogen werden, wodurch Caldwell 
sogar die Fertilitätsentscheidung auf die Mikroebene bringt. Familien handeln also rational und 
unter der Beachtung von ökonomischen Komponenten in einem sozio-kulturellen Rahmen. In 
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diesem Zusammenhang nennt Caldwell die Bildung der Kernfamilie als entscheidenden Faktor 
für die Umkehr des Wealth-Flows. Diese Familienform entsteht infolge der Änderung von einer 
Agrargesellschaft zu einer Industriegesellschaft. (vgl. Zankl, 2005, S. 56) 
Angesichts der rationalen und ökonomischen Gesichtspunkte gibt es zwei entstehende 
Fertilitätstypen. Der erste Typ ist eine unbegrenzte Fertilität gekennzeichnet durch den Vorteil 
von Kindern für die Eltern. Im zweiten Typ gelten Kinder als ökonomisch irrational, und es 
müsste in dieser Situation zu einer Nullfertilität kommen.  
Das dies nicht der Fall ist erklärt Caldwell mit der Tatsache, dass die Entscheidung Kinder zu 
bekommen nicht allein eine rational-ökonomische Entscheidung ist, sondern dass sozio-
kulturelle Wertigkeiten, die er als „emotion-flows“ bezeichnet, ebenfalls eine Rolle spielen. (vgl. 
Zankl, 2005, S. 57) 
„Once the direction of the wealth-flows has reversed, most couples will 
continue to have children but they will manage to do so by receiving all the 
parental pleasure they desire from a smaller and more concentrated source. 
[...]They will have that full number [of children] in the full knowledge that 
having children is not economic, but that one’s own child provides a 
unique form of pleasure which is not substitutable and that they can afford 
that expenditure for such unique pleasure” (Caldwell, 1982, in Zankl, 2005, 
S. 57) 
 
Caldwells „Wealth-Flows-Theorie“ wurde in den 1980ern Jahren als viel versprechende Theorie 
gefeiert. Obwohl die Theorie viel Zustimmung erfuhr, scheiterte sie an einer sinnvollen 
Operationalisierung. (vgl. Zankl, 2005, S.58) Durch die empirischen Probleme beschäftigte sich 
Caldwell selbst nicht mehr aktiv mit der Fortsetzung des Wealth-Flow. (vgl. Greenhalgh, 1995, 
in Zankl, 2005, S. 58) In seiner makroökonomischen Argumentation gab er jedoch den Weg vor, 
dass sich Fertilitätsverhalten sehr stark auf der individuellen Ebene abspielt. In der Folge werden 
daher Theorien vorgestellt, die ihre Argumentation auf der Mikroebene durchführen. 
 
 
2.4.4 Becker’s „fertility demand theory“ als Beispiel für Mikroökonomische Ansätze 
 
Bereits 1977 schuf Gary Becker mit seiner „fertility demand-theory“ ein viel diskutiertes Werk 
in dem er Fertilität als eine einfache Kosten-Nutzen-Analyse von Familien sah. Zu den Variablen 
Einkommen und Kosten fügte er noch eine Weitere, nämlich die „Qualität“ von Kindern, hinzu. 
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Die Variable meint vor allem die Opportunitätskosten, die durch Kinder entstehen. Für eine 
Familie ist die Entscheidung über die Kinderzahl eine rationale ökonomische Entscheidung, mit 
der das materielle Wohlergehen im Vordergrund steht. Kinder, als Teil eines Haushalts, werden 
wie jedes andere Konsumgut hingehend ihrer „Dienlichkeit und Gebrauchswert der Familie 
gegenüber“ (Zankl, 2005, S. 62) bewertet. Die Anzahl der Kinder ist nach Becker aber auch von 
Einkommens- und Preiseffekten abhängig. (vgl. Zankl, 2005, S. 63)  
Vor allem das Einkommen von Frauen hat, laut Becker, eine negative Auswirkung auf die 
Anzahl der Kinder, da Frauen zum Großteil für die Kindererziehung und Kinderbetreuung 
verantwortlich sind und es demnach einerseits zu einem Verlust des Verdienstes kommt, und  zu 
zusätzlichen Opportunitätskosten der Kinder führt, wenn man eigene Ziele und Wünsche zu 
Gunsten der Kindererziehung zurückschrauben muss. (vgl. Zankl, 2005, S. 64) 
Eine andere Möglichkeit ist, dass auf ein weiteres Kind verzichtet wird, um andere materielle 
Güter, die nach einem rationalen Entscheidungsprozess als „nützlicher“ erachtet werden, zu 
konsumieren. Der relative Preis des Kindes steigt infolge einer breiteren Auswahl von anderen 
materiellen Gütern. (vgl. Zankl, 2005, S. 63) 
Die „Qualität des Kindes“ ist der entscheidende Faktor für den Zusammenhang zwischen 
Einkommen und Anzahl von Kindern. Paare entscheiden sich dann für eine geringere Kinderzahl, 
wenn die durchschnittlichen Kosten eines Kindes, den Einkommenszuwachs, übersteigen. (vgl. 
De Bruijn, 1999, S. 55)  
Die rein ökonomische Argumentation rief bei Vertretern anderer Wissenschaften teilweise 
heftige Kritik hervor, aber auch innerhalb der Ökonomie war Beckers Ansatz nicht unumstritten. 
Die Theorie war demnach „sehr stark individuell, frei von jeglichem sozialen Kontext, zu 
statisch, auf einen nicht definierbaren Rationalitätsbegriff basierend und ohne jeglichen 
psychologischen Einfluss“. (De Bruijn, 1999, S. 55) Auch Ökonomen, die im Bereich der 
Fertilitätsforschung tätig waren, sahen das Fehlen von sozialen, kulturellen und politischen 
Faktoren als problematisch und verwiesen darauf, dass diese sehr wohl Einfluss auf die 
individuelle Entscheidung für oder gegen Kinder haben. Die Anzahl der Kinder habe im hohen 
Maße auch mit den sozialisierten Normen und Werten zu tun. (vgl. De Bruijn, 1999, S. 55)  
Ein weiterer Kritikpunkt ist, dass das Modell zu statisch ist und es keine Änderungen im 
Verhalten der Eltern zulässt. In dem Modell treffen die Partner zu Beginn ihrer Ehe eine 
ökonomische und rationale Entscheidung über die Anzahl der Kinder, welche über die Zeit 
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hinweg nicht mehr verändert wird. Das bedeutet, dass Personen diese Entscheidungen nicht 
durch persönliche Erfahrungen und Lernprozesse rückgängig machen können. 
Auch die Hauptvariable in Beckers Theorie, die Qualität des Kindes, war umstritten, da sie 
davon ausgeht, dass alle Kinder die selbe Qualität besitzen. In einer Reihe von empirischen 
Studien wurde belegt, dass der empfundene Wert der Kinder je nach Parität und Geschlecht zu 
oder abnehmen kann. (vgl. Zankl, 2005, S. 66) 
Die Konzeptualisierung mittels des Begriffs Haushalt macht die Theorie auch schwer für 
Entwicklungsländer anwendbar, da man in Entwicklungsländern durch höhere Kinderzahlen 
schwächere familiäre Bindungen, einerseits zu den Kindern, andererseits auch zwischen den 
Ehepartnern hat. Der Haushaltstypus, den Becker in seiner Theorie beschreibt ist folglich stark 
an westliche entwickelte Länder gebunden und hat kaum Relevanz für Entwicklungsländer. (vgl. 
De Bruijn, 1999, S. 57) 
 
 
2.4.5 Die Rolle von „Kultur“ und „Institutionen“ in der Fertilitätsforschung 
 
Die „Kultur“ als Einflussgröße für das Fertilitätsverhalten entsprang aus den Inkonsistenzen des 
Demographischen Übergangs. Obwohl der Fertilitätsrückgang ein globales Phänomen darstellt 
stellt sich die Frage, warum dieser Rückgang mit unterschiedlicher Geschwindigkeit und 
unterschiedlicher Intensität vollzogen wird. 
Ausgangspunkt dieser Entwicklung war das „Princeton European Fertility Project“ von Coale, 
Watkins und Cotts im Jahr 1986. (vgl. De Bruijn, 1999, S. 48) In der Studie versuchte man eine 
Reihe der klassischen ökonomischen und demographischen Variablen mit dem 
Fertilitätsrückgang in einem statistischen Zusammenhang zu bringen. Allerdings ergaben die 
statistischen Tests bei keiner einzigen Variablen einen signifikanten Zusammenhang. Das 
ambitionierte Projekt scheiterte, weil der Geburtenrückgang offensichtlich nicht nur durch 
sozioökonomische Faktoren erklären lässt. 
Als Paradebeispiel für die Unregelmäßigkeiten des Fertilitätsrückgangs, gilt das Land Bulgarien. 
Hier begannen Fertilitätsraten schon zu fallen, als der Großteil der Bevölkerung noch rural, 
agrarisch geprägt und ungebildet war. (Greenhalgh, 1995, S. 31 f.) Allein die Tatsache, dass 
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Gebiete mit ähnlichen sozio-ökonomischen Verhältnissen, allerdings unterschiedlichen 
„Kulturen“, den demographischen Übergang zu unterschiedlichen Zeiten vollzogen, und 
umgekehrt, dass Gebiete mit verschiedenen sozio-ökonomischen Verhältnissen und ähnlichen 
Kulturen den Selbigen zur annähernd selben Zeit vollzogen, machte eine genauere Betrachtung 
dieser „kulturellen Faktoren“ unumgänglich.   
Die Hinwendung zu kulturellen Faktoren als Erklärung von Fertilitätsverhalten verlief, 
zumindest aus der Sicht von Anthropologen, nicht erfolgreich. Greenhalgh und Hammerle 
sprachen den Demographen überhaupt eine gewisse Inkompetenz, den kulturellen Begriff zu 
konzeptualisieren, zu. (vgl. De Bruijn, 1999, S. 64) Der Begriff Kultur wurde nur sehr vage 
beschrieben und im Zusammenhang mit Sprache, Ethnizität und geographischer Lage genannt. 
Ryder war daher der Meinung, dass „demographers are much less comfortable with concepts 
than with data.” (Ryder 1985, in De Bruijn, 1999, S. 64) Greenhalgh sah den Kulturbegriff in der 
Demograhpie als “a grab-bag of non-demographic, non-economic characteristics that influence 
behaviour without themselves being susceptible to economic or demographic explanation.” 
(Greenhalgh, 1995, S. 29)  Lesthaege beschrieb den Gebrauch des Begriffs Kultur in der 
Demograhpie folgendermaßen: „cultural explanations are frequently residual explanations, or a 
messy bag into which everything is relegated that is not properly understood.“ (Lesthaege, 1989, 
in Greenhalgh, 1995, S. 44) 
Was also nicht als ökonomische oder demographische Variable identifiziert werden kann, wird 
demnach von Demographen als „kultureller“ Faktor und „soziale Struktur“ zusammengefasst. 
Anthropologen sehen darin zwar zwei getrennte Phänomene, geben sich aber damit zufrieden, 
dass Demographen nichtökonomische und nichtdemographische Aspekte miteinbeziehen. „Much 
of what affects demographic behavior may lie in the realm of social organization and social 
insitutions.“ (Lesthaeghe, 1989, in Greenhalgh, 1995, S. 45) 
Greenhalgh und McNicoll vertreten den Ansatz, dass man unterschiedliche Kulturen und folglich 
unterschiedliches Fertilitätsverhalten am ehesten durch institutionelle Elemente wie 
Arbeitsaufteilung zwischen Mann und Frau, patriarchalische Lebensformen, Gesetze und 
Sozialsysteme beschreiben kann. Im Speziellen bilden folgende Faktoren „Kultur“ oder „soziale 
Struktur“: Religion, Sozialisation, Geschlechterrolle, Gesellschaftsstruktur, Wohlfahrtssystem, 
Familienpolitik und Gesundheitspolitik. (vgl. De Bruijn, 1999, S. 68) Institutionen sind daher 
kein starres Gebilde, sondern sind einem laufenden Wandel unterworfen. Noch komplexer wird 
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der Ansatz dadurch, dass  die Fertilitätsentscheidung von einem jeden Individuum im Kontext 
dieser Institutionen getroffen wird. Das bedeutet, dass die eben genannten Faktoren zwar 
durchaus auf staatlicher Ebene homogen sein können, allerdings von jedem Individuum oder 
zumindest von verschiedenen Gruppen innerhalb dieses Staates anders bewertet werden können. 
Die institutionellen Ansätze von Greenhalgh und McNicoll sehen die Fertilitätsentwicklung nicht 
nur als Folge derzeitiger Zustände von Institutionen, sondern viel mehr die historische 
Entwicklung dieser, als entscheidenden Einflussfaktor. Auch wenn sich die beiden Ansätze nicht 
vollkommen überschneiden (McNicoll ist Verfechter des „bottom-up approach“, Greenhalgh 
hingegen vertritt den „top-down approach“), ist ihre Interpretation von institutionellen Faktoren 
als entscheidender Punkt für Kultur und demnach auch für Fertilitätsverhalten, doch recht 
ähnlich. (vgl. Zankl, 2005, S. 81 f.) Für beide war es angesichts dieser komplexen Umstände 
unmöglich eine einheitliche Theorie für den demographischen Übergang zu formulieren: 
 
„[F]rom a distance, the process of fertility transition that accompanies 
social and economic development shows many similarities across major 
world regions [...] Yet at closer range fertility transitions are idiosyncratic. 
Their course is influenced by the institutional endowments each society has 
inherited through its particular historical experience” (McNicoll, 1994, in 
De Bruijn, 1999, S. 68) 
 
“There is no single demographic transition, caused by forces common to 
all places and all times. Rather, ther are many demographic transitions, 
each driven by a combination of forces that are, to some unknown extent, 
institutionally, culturally, and temporally specific” (Greenhalgh, 1990, in 
De Bruijn, 1999, S. 68) 
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2.4.6 Fertilitätstheorien – Ein Fazit 
 
Die Demographie beschäftigt sich seit je her mit der Suche nach der einen Erklärung für das 
Fertilitätsverhalten. Doch alle bisher formulierten Theorien verfehlten den Anspruch einer 
kompletten und allumfassenden Begründung.  
Ansätze auf der Makroebene sind zu verallgemeinernd und lassen sich niemals global anwenden. 
Früher stand vor allem der hartnäckige Eurozentrismus im Vordergrund, welcher davon ausging, 
dass sich die ganze Welt so entwickelt wie dies in Europa (oder im Westen) der Fall war. Das 
Problem der eurozentristischen Sichtweise ist zwar in der heutigen Forschung weitgehend 
eliminiert, dennoch gelingt es nicht eine allgemeingültige Theorie zu erschaffen, welche nicht 
von zahlreichen Ausnahmen und „außerordentlichen Entwicklungen“ geprägt ist.  
Auf der anderen Seite können die Ansätze auf der Mikroebene genau diese speziellen Fälle meist 
ausreichend erklären. Diese hoch komplexen und sehr individuellen Entwicklungen können 
allerdings wiederum nicht in einen theoretischen Rahmen verpackt werden. 
Die breite Auswahl von Modellen und Theorien führt schlussendlich zu der berechtigten Frage, 
ob es denn überhaupt möglich sei eine allgemein gültige Theorie zu formulieren, in der alle 
Faktoren beachtet werden, ohne dabei zu spezifisch zu werden? 
Die Meinung der Wissenschaftler ist uneins und reicht vom völligen Pessimismus und 
Ablehnung einer global anwendbaren Fertilitätstheorie (z.B. Greenhalgh, 1995) zu einem weithin 
kühnen Optimismus, der davon ausgeht, dass die grundlegenden Bausteine einer 
Fertilitätstheorie vorhanden sind, und die bestehenden Unregelmäßigkeiten zwischen diesen 
Bausteinen durch „zusätzliche theoretische Adaptionen“ (De Bruijn, 1999, S. 71) beseitigt 
werden können. 
Die von De Bruijn angesprochenen Bausteine, die es zu verbinden gilt, sind: 
 
- Die Darstellung und Verbindung von Kontext und individuellen Verhalten (Verhältnis 
von Mikro- und Makrolevel) 
- Dynamik und Beachtung von Zeitabläufen 
- Ein realistisches Modell des menschlichen Verhaltens 
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Man darf gespannt in die Zukunft blicken, ob dieses ambitionierte Ziel der Demographie 
tatsächlich erfolgreich erreicht werden kann. Doch solange dies nicht der Fall ist, muss sich die 
Forschung damit abfinden, dass der Fertilitätsrückgang nur unter gewissen Augenwinkel 
betrachtet und interpretiert werden kann und darf.  
Für diese Arbeit bedeutet dies, dass die Analyse des Fertilitätsrückganges im „Orient“ nicht der 
Versuch ist, die Fertilität im Allgemeinen zu erklären, sondern zu untersuchen welche Faktoren 
besonders in dieser Region eine Rolle spielen. Zu diesem Zweck wird im Folgenden noch ein 
kurzer Überblick über die Determinanten des Fertilitätsrückganges gegeben, weil diese den 
Ausgangspunkt der statistischen Analysen darstellen.  
 
 
2.5 Determinanten des Fertilitätsrückganges 
 
Fertilität ist ein biologischer Prozess, der allerdings von „individuellen und gesellschaftlichen 
Ereignissen und Bedingungen abhängt“. (Henning, 2011, S. 176) Es gilt nun im Folgenden diese 
Ereignisse und Bedingungen zu erfassen, um die raum-zeitlichen Unterschiede des 
Fertilitätsrückganges zu erklären.  
Bereits 1975 formulierte Bongaarts vier Hauptdeterminanten des Geburtenrückganges. Laut 
seiner Studie sind Heirat, Kontrazeptiva, Stillzeit und Abtreibung die intermediären und 
bestimmenden Variablen die direkten Einfluss auf die Anzahl der Kinder haben. Diese 
intermediären oder auch biologischen Faktoren werden nun von sozio-ökonomischen und 
kulturellen Faktoren beeinflusst, welche auch als sekundäre Determinanten bezeichnet werden.   
 
 
2.5.1 Intermediäre Faktoren 
 
Heiratsalter 
Das Heiratsalter als intermediärer Faktor ist heute mehr denn je umstritten. Gerade in liberalen 
und progressiven Ländern hängt die Heirat nicht unbedingt mit Fertilität zusammen, da das 
Konzept einer lebenslangen Bindung zwischen Partnern zunehmend hinterfragt wird. Dennoch 
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gilt, dass Frauen vermehrt dem „Risiko“ einer Schwangerschaft ausgesetzt sind, wenn diese 
verheiratet sind. Die Argumentation lautet daher, dass je älter das Heiratsalter, desto niedriger 
die zeitliche Spanne in der die Frau diesem Risiko ausgesetzt ist. (vgl. Zankl, 2005, S. 131) 
Umgekehrt bedeutet dies, dass die reproduktive Karriere der Frau ausgedehnt wird und daher 
eine größere Kinderzahl wahrscheinlicher ist, wenn diese bereits früh heiratet. Speziell im 
islamischen Raum, in dem die Ehe wesentlich mehr Bedeutung im Leben spielt als in der 
westlichen Welt, ist daher die Betrachtung des Heiratsalters im Bezug auf die Fertilität sicherlich 
gerechtfertigt und sinnvoll.  
 
 
Verhütungsmittel und Postnatale Unfruchtbarkeit 
Umstritten ist die These, dass längere Stillzeiten einen Schutz gegen zu knappe 
Folgeschwangerschaften darstellen. Vor allem in den 1970er und 1980er Jahren ging man davon 
aus, dass durch den veränderten Hormonhaushalt von stillenden Müttern mindestens für sechs 
Monaten nach der Geburt nicht wieder schwanger werden können. (vgl. Zankl, 2005, S. 136) 
Man ging davon aus, dass dadurch Geburtenintervalle ausgedehnt werden können und daher die 
Gesamtkinderzahl innerhalb der reproduktiven Phase der Frau reduziert werden kann. Doch neue 
Studien bezweifeln diese Form der natürlichen Verhütung.  
Unumstritten ist allerdings der Einfluss von Gebrauch und Effektivität moderner 
Verhütungsmittel. Es besteht offenbar ein Bedarf an modernen Verhütungsmitteln, allerdings 
können viele Menschen aus den verschiedensten Gründen diese nicht entsprechend anwenden. 
Zwar ist der Gebrauch von modernen Kontrazeptiva weltweit steigend, aber der Gebrauch wird 
in manchen Ländern noch immer durch Armut oder durch soziale Normen der Gesellschaft stark 
eingeschränkt. Der UNFPA (United Nations Population Fund) schätzt, dass aktuell rund 215 
Millionen Frauen gerne eine Schwangerschaft vermeiden beziehungsweise zu einem anderen 
Zeitpunkt planen würden, allerdings keinen Zugang zu modernen Verhütungsmethoden haben. 
(vgl. UNFPA Report, 2010, S. 9)  
Mit steigendem Gebrauch und hoher Effektivität der Verhütungsmittel sinkt die Geburtenrate, 
weil dadurch diese ungewollten Schwangerschaften verhindert werden können und die Familien 
aktiver und besser geplant werden kann. Viele Staaten, die ihre Fertilitätsraten senken wollen, 
setzen daher auf Familienprogramme. Es gibt grundsätzlich drei Familienplanungstrategien, die 
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auf unterschiedliche Weise das Fertilitätsverhalten beeinflussen sollen. Die erste zielt darauf ab, 
die Nachfrage nach Verhütungsmethoden zu decken. Das bedeutet einerseits eine weitreichende 
Informationskampagne, sowie die Subventionierung von Verhütungsmittel, damit sie auch für 
die von Armut betroffenen Frauen zugänglich sind. Die zweite Methode soll die Meinung und 
Einstellung gegenüber Familiengröße und Geburtenkontrolle beeinflussen. Die dritte Methode 
der Familienprogramme basiert auf politischen Druck oder  durch ökonomische Sanktionen. 
Berühmtestes Beispiel hierfür ist Chinas „Ein-Kind-Politik“. (vgl. Zankl, 2005, S. 140) 
Global gesehen steigt der Gebrauch von modernen Verhütungsmitteln an, jedoch gibt es sehr 
starke regionale und nationale Unterschiede, die auf kulturelle Faktoren und Präferenzen zurück 




Ein sehr brisanter Aspekt ist die Abtreibung als Variable des Fertilitätsrückgangs. Zwar war der 
freiwillige Schwangerschaftsabbruch und die damit einhergehende Abtreibung seit je her eine 
Methode, um eine nicht geplante Schwangerschaft wieder rückgängig zu machen. Diese ist aber 
in vielen Ländern gesetzlich verboten, sowie in konservativen Gesellschaften aus moralischer 
Sicht eine Konflikt beladene Frage. Daher ist es äußerst schwierig verlässliche und 
aussagekräftige Daten über Abtreibungen zu finden.  
Die Zahl der Abtreibungen ist von rund 45 Millionen pro Jahr auf 41,6 Millionen pro Jahr 
gefallen (vgl. Guttmacher Institute) Davon sind 19,7 Millionen unsichere Abtreibungen. Diese 
haben sich im Vergleichszeitraum kaum verändert, da im Jahr 1995 die Zahl der unsicheren 
Abtreibungen 19,9 MIO betrug. (vgl. Guttmacher Institute) 
Die Zahl der Abtreibungen hängt sehr stark mit dem Vorhandensein und der Effektivität von 
Verhütungsmethoden zusammen. Viele Abtreibungen sind Resultat einer nicht gewollten 
Schwangerschaft, die verhindert hätte werden können, wenn es ausreichenden Zugang zu 
modernen Verhütungsmittel geben hätte. Die große Anzahl von unsicheren Abtreibungen 
resultiert aus den restriktiven gesetzlichen Regelungen. Eine Legalisierung von Abtreibung 
würde viele Frauen nicht dazu „zwingen“ zu unprofessionellen Abtreibungen zu greifen.  
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2.5.2 Sozio-ökonomische Faktoren 
 
„Development is the best pill“ – Dies bedeutet so viel wie, dass Entwicklung der beste Weg sei, 
um hohe Geburtenraten zu senken. Zweifelsfrei spielen sozio-ökonomische Faktoren in der 
Fertilitätsentscheidung eine entscheidende Rolle – nicht umsonst gibt es in der Demographie 
zahlreiche Theorien, welche ökonomische Überlegungen als Hauptargument aufweisen. Es 
besteht allerdings bis heute keine vollkommene Einigkeit, ob nun die Entwicklung 
ausschlaggebend für niedrige Kinderzahlen ist, oder umgekehrt, eine geringere Kinderzahl die 
Vorraussetzung für eine solche ist. Das Problem stellt sich als nahezu genauso unlösbar heraus, 
wie das berühmte „Henne-Ei-Problem“.  
Zu den entscheidenden sozio-ökonomischen Faktoren zählen die Säuglings- und 




Säuglings- und Kindersterblichkeit 
Es erscheint auf den ersten Blick erstaunlich, die Säuglings- und Kindersterblichkeit zu den 
sozio-ökonomischen Faktoren zu zählen. (vgl. Zankl, 2005, S. 103) Das Hauptargument für die 
Klassifizierung dazu ist die Tatsache, dass in Gesellschaften mit einer hohen Säuglings- und 
Kindersterblichkeit ein Ersetzungseffekt stattfindet. Um der hohen Mortalität entgegen zu wirken, 
ist es für Eltern sinnvoll eine große Kinderanzahl zu gebären, um das Überleben von einer 
ausreichenden Anzahl von Kindern zu sichern. In weiterer Folge liegt die Bedeutung für die 
Eltern in zusätzlichen Arbeitskräften in der Familie und einer Absicherung der Altersvorsorge. In 
den traditionellen Lebensformen spielen oftmals auch Geschlechterpräferenzen eine 
entscheidende Rolle für hohe Fertilitätsziffern. Ein männlicher Nachkomme ist für Familien eine 
größere Existenzsicherung. Das bedeutet, dass eine Familie so lange dem Kinderwunsch 
nachkommt, bis mehrere Söhne geboren sind, um den Fortbestand zu sichern. In Asien erleben 
wir zu diesem Phänomen eine neue beunruhigende Entwicklung. Durch die Möglichkeit, das 
Geschlecht im Vorhinein festzustellen, kommt es in einer Reihe von asiatischen Ländern zu 
einem völlig verzerrten Geschlechterverhältnis. Zwar konnte man die Fertilitätsraten senken, da 
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Bildung, Erwerbstätigkeit, Einkommen, Status der Frau 
Die genannten Faktoren wurden früher als getrennte Determinanten angesehen, doch geht man in 
der Forschung immer mehr davon aus, dass vor allem die Bildung das Hauptkriterium darstellt. 
(Lutz, 2009, S. 9 f.) Erwerbstätigkeit und höheres Einkommen wird vor allem durch eine bessere 
Ausbildung erreicht. Das bedeutet als Vorraussetzung für eine Erwerbstätigkeit mit einem hohen 
Einkommen gilt in der Regel eine gute Ausbildung.  
Eine Vielzahl von Entwicklungsländern erkannte den positiven Effekt der Schulbildung in Bezug 
auf die Fertilitätsrate. Sie erließen Gesetze, die Schulpflicht vorschrieben und die Kinderarbeit 
verhindern sollten. Ein weiteres Argument für eine geringe Kinderzahl ist die Qualität der 
Ausbildung. Je geringer die Kinderzahl, desto besser ist im Normalfall die Ausbildung. Eine 
längere Dauer der Ausbildungsphase bedeutet einen verzögerten Beginn der reproduktiven Phase. 
Das Heiratsalter und das Alter bei der ersten Geburt steigen mit einer höheren Ausbildung. 
Caldwell (1989) erkannte, dass vor allem die Schulbildung der Frauen der entscheidende 
Einflussfaktor für sinkende Geburtenraten ist. Die Opportunitätskosten sind für Frauen mit 
Bildung wesentlich höher, als für jene ohne, da sie einerseits in der Regel mehr verdienen und 
andererseits durch Bildung ein höheres Anspruchsniveau der Lebensqualität besitzen.  
Das Schulbildung einen enormen Einfluss auf Fertilität hat, ist besonders im indischen 
Bundesstaat Kerala ersichtlich. Das „Kerala-Modell“ gilt als Paradebeispiel für geringe 
Geburtenraten, trotz einer geringen wirtschaftlichen Entwicklung. Der TFR war 2001 sogar unter 
dem Ersetzungsniveau von 2,0. Mit einem Bevölkerungszuwachs von „nur“ 9,42 % im Zeitraum 
von 1991 und 2001 hatte man einen wesentlich geringeren Wert als in Gesamt-Indien (21,34). 
Dies korreliert wunderbar mit der Alphabetisierungsrate. Diese betrug im Jahr 2001 für Frauen in 
Indien gerade einmal knapp über 50%, in Kerala hingegen lag der Prozentsatz bei fast 90%. Der 
Unterschied zwischen Mann und Frau ist in Kerala mit ca. 5% wesentlich geringer als in 
Gesamtindien, wo sich dieser Wert über 20% beläuft. (vgl. McKibben, 1995) 
Die erfreulichen Zahlen waren nicht von heute auf morgen möglich. Dahinter stand eine lange 
historische Entwicklung. Untypisch für Indien war, dass Angehörige niedriger Kasten sogar 
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teilweisen Zugang zur Bildung hatten. Frauen erhielten ebenfalls schon früh Bildung. Wenig 
überraschend ist es, dass in Kerala die erste Schule für Mädchen in Indien eröffnet wurde. Schon 
in den 1980er Jahren rief man in dem Bundesstaat das Ziel der „totalen Alphabetisierung“ aus. 
Zu diesem Zeitpunkt hatten nicht einmal ein Drittel der indischen Frauen irgendeine Form von 
Bildung. (vgl. McKibben, 1995) 
Zweifelsfrei hat Bildung einen Einfluss auf die Fertilität und wurde schon in vielen Studien 
belegt. Etwas unklarer ist der Zusammenhang zwischen dem Geburtenverhalten und der 
Erwerbstätigkeit und in weiterer Folge mit dem Einkommen. Fest steht jedoch, dass mit einer 
besseren Ausbildung der Frauen in weiterer Folge auch eine breitere Auswahl von 
Erwerbsmöglichkeiten vorhanden ist. Wenn Frauen im Erwerbsleben stehen, steigen die 
Opportunitätskosten, die im Falle einer Schwangerschaft entstehen um ein Vielfaches an. Die 
Konkurrenzsituation zwischen Beruf und Kindererziehung führt nicht unbedingt zu einem 
Wunsch nach einer geringeren Kinderzahl, aber durch die Ambition eine gesicherte und 
erfolgreichen Karriere zu erreichen, wird die Entscheidung über Nachwuchs auf einen späteren 
Zeitpunkt verlegt. (vgl. Zankl, 2005, S. 113) 
Ähnliches gilt auch mit einer Einkommensverbesserung. Diese geht im Normalfall mit einer 
verbesserten Ausbildung und einer gesicherten Erwerbstätigkeit einher. Der Zusammenhang mit 
der Fertilität besteht darin, dass es durch ein höheres Einkommen (vor allem der Frauen), zu 
noch höheren Opportunitätskosten kommt, da im Falle einer Schwangerschaft ein höheres 
Einkommen wegfällt.  
Der oft zitierte „Status der Frau“ wird in der Forschung vielfach als grundlegender Faktor für 
den Fertilitätsrückgang angesehen. Es ist klar, dass die Frau und deren gesellschaftliche Rolle für 
das Fertilitätsverhalten eine entscheidende Funktion darstellt. Wenn Frauen aus der 
gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und politischen Institutionen weitgehend ausgeschlossen 
bleiben und ihre Aufgaben auf den privaten und familiären Gebiet liegen, ist die Fertilität 
naturgemäß höher. Der steigende Status der Frau, beziehungsweise eine Gleichberechtigung 
zwischen Mann und Frau führt zu einer weiblichen Autonomie und die Entscheidungen über 
Fertilität entstehen aus einer Kommunikation zwischen den Partnern. Es darf dabei jedoch nicht 
vergessen werden, dass der Status der Frau ein abstrakter Begriff ist und kaum definiert werden 
kann. Im Falle dieser Arbeit wird dies genau durch die vorhergehenden Variablen (Ausbildung, 
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Erwerbstätigkeit und Einkommen der Frauen) getan. Der Status der Frau ist folglich ein 
Überbegriff von einigen sozioökonomischen Faktoren. 
 
 
2.5.3 Kulturelle Faktoren 
 
Im Verlauf des Kapitels wurde schon über den Einfluss der „Kultur“ auf das Fertilitätsverhalten 
einer Gesellschaft ausführlich diskutiert. Vielfach genannte Aspekte sind dabei Religion, 
ethnische Zugehörigkeit, Sprache und auch der geographische Lokus. Die vage Definition des 
Kulturbegriffs macht daher eine Analyse nahezu unmöglich, weil Kultur nicht fassbar oder 
messbar ist. Demnach werden alle Unregelmäßigkeiten der sozioökonomischen Variablen in 
Verbindung mit der Fertilität immer auf kulturelle Besonderheiten geschoben.  
Autoren, welche kulturelle Faktoren als primäre Gründe des Fertilitätsrückganges sehen, 
argumentieren, dass die „Diffusion von Ideen und Wissen über eine Reduzierung der Fertilität 
wesentlich wichtiger ist als die Veränderung von sozioökonomischen Faktoren oder sozialen 
Institutionen in der Gesellschaft“. (Henning, 2011, S. 178) Um ein Sinken der Geburtenraten 
durch kulturelle Faktoren zu erklären, bedarf es zweier Diffusionskanäle. Erstens muss eine 
geänderte Einstellung zu der Familiengröße und Geburtenkontrolle übermittelt werden. Der 
Wunsch nach einer geringeren Kinderzahl muss erstmal vorhanden sein. Zweitens braucht man 
Informationen und Instrumente fertilitätsregulierender Maßnahmen, um den latenten Wunsch 
nach einer geringeren Kinderzahl auch wirklich durchführen zu können. (vlg. Zankl, 2005, S. 
154) 
Den kulturellen Faktoren wird speziell im vorurteilüberladenen „Orient“ eine wesentliche Rolle 
beigemessen und wird daher im statistischen Teil einer genauen Analyse unterzogen. Doch bevor 
man überhaupt eine Analyse starten kann ist es notwendig, das Untersuchungsgebiet zu 
definieren und das „Mysterium Orient“ aufzuklären.  
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Abbildung 1: Schematische Darstellung des Fertilitätsverhaltens  
Quelle: Zankl, 2005, S. 95; Bearbeitung: Šattra, 2012 
    31 
3 Was ist der „Orient“ 
3.1 Einleitung 
 
Der Orient, ein Begriff, der im deutschsprachigen Raum jedem geläufig ist und mit dem jeder 
eine bestimmte Region mit spezifischen Lebensweisen in Verbindung bringt. Das ist ein sehr 
interessantes Phänomen, wenn man bedenkt, dass die Meinungen wo dieser Orient anfängt und 
aufhört weit auseinander gehen. Ist Istanbul schon das Tor zum Orient oder liegt diese Stadt doch 
noch in Europa? Wenn Istanbul noch zu Europa gehört, ordnet  man den Rest der Türkei 
ebenfalls zu Europa hinzu? Wo hört der Orient auf? Ist es der Iran, weil dieser nicht mehr im 
arabischen Sprachraum liegt? Zählt gar Indien dazu, da hier der islamische Einfluss bis heute 
gegeben ist? Müsste dann nicht Indonesien, der bevölkerungsstärkste islamische Staat, auch dazu 
gerechnet werden? Wie verhält es sich mit Afrika? Dieser Erdteil wird in der Alltagsmeinung 
gern zu einem homogenen „Land“ zusammengefasst, aber selbst wenn wir diese etwas 
„engstirnige“ Meinung bei Seite lassen, muss man sich doch auch  vor Augen halten, dass sich 
der Norden exorbitant vom Süden dieses Kontinents unterscheidet. Der „echte 
Orientexperte“ lokalisiert den Orient natürlich dort, wo jeder Mann einen weiblichen Harem hat, 
und wo Selbstmordattentäter für den Jihad kämpfen. Leider gibt es noch eine Vielzahl von 
anderen Klischees und Vorurteilen, die sich im Alltag verfestigt haben. Selbst seriöse Medien 
verwenden den Begriff „Orient“ bis heute und bedienen sich mit den damit verbundenen 
Klischees. In der Tourismusbranche wird mit Slogans wie zum Beispiel „das orientalische 
Abenteuer“ oder „der Wüstensafari“ beziehungsweise dem „traditionellen Leben und 
Handel“ bis hin zu „den atemberaubenden  Bauchtänzerinnen“ geworben, und der 
zurückkehrende Tourist erzählt von der „anderen Welt“ die er dort im Orient zu sehen 
bekommen hat.    
Doch wie entstand der Begriff „Orient“ eigentlich? Orient ist vom lateinischen Wort 
„oriens“ abgeleitet und bedeutet „Osten“. Die Trennung von Orient und Okzident, in diesem 
Zusammenhang auch als Morgenland und Abendland bekannt, (Begriffe, die ebenfalls bis heute 
in Verwendung sind, und in der Politik eine Renaissance erleben) vollzog sich mit dem Zerfall 
des römischen Reiches und der Gliederung des Mittelmeers in Ost und West. Die Spaltung 
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manifestierte sich mit der raschen Ausbreitung des Islam im 7. Jahrhundert nach Christus und 
erlebte den Höhepunkt mit den Kreuzzügen. Die beiden Blöcke verfestigten sich und so 
entstanden auch die Vorurteile und religiösen Stereotypen. (vgl. Escher, 2005, S. 5)  
Als 1683 das osmanische Reich zerfiel, und damit die latente Bedrohung durch den Osten 
beseitigt war, begann eine völlig neue Wahrnehmung des Orients. Ausschlaggebend dazu waren 
zwei Phänomene. Erstens löste Napoleon im Zuge seines  Ägyptenfeldzuges einen wahren 
Ägyptenboom aus. Die Beschreibungen dieses fremden und unbekannten Landes wurden in der 
Heimat mit Begeisterung gelesen. Ein Werk, welches bis heute noch eines der meist gelesenen 
Märchen ist, ist das von Antoine Galland zu dieser Zeit verfasste Buch „Tausend und eine 
Nacht“. Dieses dient bis heute als Vorlage für das Orientbild des Westens.  
Die zweite entscheidende Entwicklung war die Kolonisierung des Gebiets durch die Europäer. 
Im Laufe des 19. Jahrhunderts kamen die Länder des Orients unter europäischen Einfluss. 
Pioniere und Abenteurer machten sich auf den Weg in die fremde Kultur. Archäologen, 
Ethnologen  und Geographen starteten Expiditionen, um die wissenschaftliche Forschung 
voranzutreiben. Die Reisetagebücher und Veröffentlichungen der Forscher wurden von den 
Daheimgebliebenen freudig aufgenommen und in der Folge wurde die Orientalistik ein 
eigenständiger Forschungsgegenstand. Hinter diesen Interessen stand auch ein gewisses 
politisches Kalkül, denn die Erforschung des Orients war von Seiten der Politik vor allem 
hinsichtlich der Verfügbarkeit von Bodenschätzen und menschlichen Ressourcen wichtig. Wie in 
dieser Zeit üblich, war die Forschung sehr eurozentristisch und in vielen Fällen sogar rassistisch 
geprägt. Die Orientalen wurden als rückständiges und primitives Volk beschrieben. Vieler dieser, 
aus den Beschreibungen resultierenden Vorurteile verfestigten sich derart, dass sie bis heute mit 
dem Orient assoziiert werden.  
Aber auch als nach dem zweiten Weltkrieg die Kolonialmächte Großbritannien und Frankreich 
zunehmend akzeptieren mussten, dass ihr koloniales Engagement nicht mehr leistbar war und sie 
ein Land nach dem anderen in die Unabhängigkeit entließen, behielten die Europäer das 
geschaffene Orientbild bei und stigmatisierten den Orient und ihre Bewohner als inferiore 
Gesellschaft. Der „Mythos Orient“ bleibt bis heute vertraut und er gibt das Gefühl der Herrschaft 
und Überlegenheit gegenüber den Ländern dieses Erdteils. 
Escher (2005) stellt sich also die Frage: Ist der Orient eine existierende, kulturelle Entität  oder 
ist dies nur ein Konstrukt der westlichen Wissenschaft und Politik? (Escher, 2005, S. 6) 
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Zahlreiche Geographen und Politikwissenschaftler haben den Orient Diskurs aufgegriffen und 
haben versucht diesen unter verschiedenen Gesichtspunkten wissenschaftlich zu definieren. Die 
Orientforschung kann man in vier Abschnitte gliedern: (Nissel, 2006, S. 20) 
 
- explorative Reiseforschung (bis Anfang 20. Jahrhunderts) 
- länderkundliche Darstellungen, Landschaftsschilderungen, Geopolitik (bis ca. 1920) 
- Historisierung des Erkenntnisobjekts Orient, Beschreibung von Landschaften, allgemeine 
geographische Fragestellungen im globalen Kontext (bis Mitte 20. Jahrhunderts) 
- Differenzierung der geographischen Orientforschung, sowie grundlegende 
Transformation des Orientbegriffs 
 
Eine Reihe empirischer und theoretischer Arbeiten zeigen, dass es den Orient als eigenständigen 
Kulturerdteil eigentlich gar nicht gibt. Vielmehr besteht in dem betroffenen Gebiet eine 
sprachliche und historisch-kulturelle Vielfalt. (vgl. Escher, 2005, S. 8) Trotzdem wird in der 
Wissenschaft nach „allgemeinen Typen, allgemeinen Regeln, allgemeinen Modellen und 
übergreifenden Strukturen“ (Escher, 2005, S. 8) gesucht, um Phänomene besser beschreiben zu 
können. Deshalb macht es durchaus Sinn nach gemeinsamen geographischen 
Struktureigenschaften dieses Raumes zu suchen und diese zusammenzufassen. Dabei ist zu 
beachten, dass man versucht  klischeehafte und ideologisch geprägte Einflüsse auszuschließen 
und sinnvolle Abgrenzungen für einen Kulturraum zu finden.   
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3.2 Von „Orient“ bis „Arabische/Islamische Welt“ – Ein kurzer Überblick 
 
Anfang des 20. Jahrhunderts beschäftigten sich die ersten Geographen mit dem Orient. Die 
daraus resultierenden Ergebnisse waren  mehr oder weniger triviale Beschreibungen von 
physischen und kulturellen Phänomenen, aber dennoch bedeutend, weil sie den Orient erstmals 
wissenschaftlich als einen eigenständigen Kulturraum der Erde definierten. Ewald Banse 
verfasste 1910 ein dreiteiliges Werk, indem er den Orient in die „Atlasländer“, den „arabischen 
Orient“ und den „arischen Orient“ gliederte. Als entscheidendes Kriterium für die Abgrenzung 
des Orients stellte sich bei Banse die Ausbreitung des Islams im 7. Jahrhundert nach Christus 
heraus:  
 
Doch einer neuen Sonne sollte der Aufschwung des Orients vorbehalten 
bleiben, seine geographische Erweiterung und damit Weltbedeutung. Der 
Islam erobert den Geist der Araber ein Land nach dem anderen, schwemmt 
die abendländliche Kultur aus Afrika hinaus in der Folgezeit auch aus 
Asien, greift sogar nach Europa hinüber, ja hämmert an die Pforte des 
Mittelstücks dieses Erdteils. (Banse, 1910, S. 3) 
 
Wo nicht der Gebetruf des Muezzin schallt vom schlangenschlanken 
Minarette, da fühlt man sich nicht im Orient (Banse, 1910, S.3) 
 
 
Für Banse war damit klar, dass jene Gebiete, wo nur eine kleine Minderheit „dem grünen Banner 
[des Islams] schwört“, (Banse, 1910, S.3) auf jeden Fall auszuschließen seien. Er sah damit eine 
wunderbare Naturgrenze im Osten des Orients, nämlich die Industiefe. Indien galt als eigener 
Kulturkreis, obwohl auch dieser eine zeitlang vom Islam bestimmt war. Indien ist dennoch dem 
hinduistischen Kulturkreis zugehörig, da der überwiegende Teil der Bevölkerung diese Religion 
ausübt. Ähnliches gilt auch für die nördliche Begrenzung. Der Kaukasus und die Balkanhalbinsel 
weist zwar islamische Elemente auf, ist aber nie „recht vom arabischen Geist durchtränkt 
worden.“ (Banse, 1910, S. 4) Die Südgrenze ist die südliche Linie der Sahara in Afrika, weil sich 
hier „Semiten und Hamiten von den Negern“ (Banse, 1910, S. 4) trennen.  
Im Laufe des Jahrhunderts beschäftigten sich zwar einen Reihe von Autoren mit dem 
Orientbegriff, aber dies hatte wenig bis kaum Folgen auf die Grundeinstellung. Bis auf ein 
sachlicheres und weniger rassistischeres Vokabular wurde an der räumlichen Abgrenzung des 
Orients wenig verändert. Egal ob Kolb (1962), Newig (1970) oder Wirth (1989): Alle Autoren 
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sehen den Orient als einen zusammenhängenden Kulturerdteil, in der die Nationalstaaten nicht 
unabhängig zu betrachten sind und einen einheitlichen Lebensstil aufweisen. Selbst gegen Ende 
des vorherigen Jahrhunderts, als der Orientbegriff zunehmend kritisiert wurde plädierte Wirth für 
den „Orient“ und gegen Begriffe wie „Naher Osten“ und „Mittelost“ und präsentierte seine 
Thesen, warum der Orient ein „übergreifende geographische Einheit“ (Wirth, 1989, S.15) 
darstellt.  
Der Orientbegriff war ein deutschsprachiges Phänomen und war im englischen Sprachraum 
weitgehend unbekannt. Ab den 1970ern ist allerdings auch in unseren Breiten eine zunehmende 
Abkehr vom Ausdruck „Orient“ zu erkennen. Vor allem die Politikwissenschafter forcierten die 
Begriffe Mittlerer Osten und Naher Osten. Das sind jene, die man vor allem im englischen 
Sprachraum verwendet („Middle East“, „Near East“). Die bekannten Probleme einer genauen 
Definition und Abgrenzung des Gebietes bleiben aber bestehen, weshalb sich Keddie (1973) die 
Frage stellte: „Is there a Middle East?“ (Keddie, 1973, S. 255)  
Keddie stellte nicht direkt den Begriff Middle East in Frage, sondern verwies in seiner Kritik viel 
mehr auf die falsche Anwendung des Begriffes, denn aus seiner Sicht ist es klar, dass „any 
temporal or geographical unit that one chooses to divide history turns out to be in many ways 
unsatisfacotry, so it is not surprising that the Middle East should turn out so.“ (Keddie, 1973, S. 
268) Der Begriff Middle East wurde Anfang des vorherigen Jahrhunderts vom amerikanischen 
Geopolitiker A. T. Mahan geprägt, der mit diesem das Herrschafts- und Einflussgebiet des 
Osmanischen Reiches beschrieb, und steht nun, ähnlich wie der Orientbegriff, für ein Gebiet, 
welches durch semi-aride Wüstengebiete und nomadische Bauern geprägt ist. Für Keddie ergibt 
diese Zusammenfassung allerdings wenig Sinn, da mit einer steigenden Nationalisierung und 
Abschwächung des islamischen Lebensstils durch die zunehmende Modernisierung und 
Verwestlichung, die Homogenität des Teilraums nicht mehr gegeben ist. Seine Thesen basieren 
vor allem auf den Beispielen Türkei und Iran. In beiden Ländern ist eine Hinwendung zu den 
„technokratischen und rationalen Werten des kapitalistischen Westens“ (Keddie, 1973, S. 255) 
zu beobachten. Die traditionelle, islamische (orientalische) Lebensweise wird nur noch von 
Teilen der Bevölkerung, Bauern und dem Kleinbürgertum, verfolgt. Keddie vertrat daher die 
Meinung, dass der Islam als entscheidender Abgrenzungsfaktor unzulässig sei, da mit Indonesien, 
Bangladesch und Pakistan der Großteil der islamischen Bevölkerung gar nicht im angedachten 
Gebiet sesshaft ist. Selbst wenn man diese drei Nationen bei Seite lässt, leben mehr Muslime 
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außerhalb des Mittleren Osten (ehemalige Sowjetstaaten, China, Indien und Afrika), als 
innerhalb. (vgl. Keddie, 1973, S. 256 f.)  
Er plädiert nicht für eine Abschaffung der Begriffe Mittlerer Osten, Naher Osten oder Islamische 
Welt, sondern viel mehr für eine differenziertere und an die jeweilige Situation angepasste 
Verwendung von spezifischen Begriffen, wie zum Beispiel, „mediterrane Welt“, „arabische 
Welt“, „traditionelle iranische Welt“, „ehemalige Osmanische Reich“, und so weiter. (vgl. 
Keddie, 1973, S. 269) 
Im deutschsprachigen Raum dauerte es noch eine Zeit, bis man sich vom Orientbegriff loslösen 
konnte. Aber gerade in den vergangenen Jahren entdeckten vor allem die Medien den Begriff 
Arabische Welt für sich. Dieser Ausdruck verfestigte sich mit den Umbrüchen des „Arabischen 
Frühling“ seit Anfang 2011 zunehmend auch in den Köpfen der breiten Masse. Diese neue 
Beschreibung des Gebiets ist aber keineswegs so unproblematisch und innovativ wie sie gerne 
dargestellt wird. Popp (2004) erläutert in seiner Einführung „Die Arabische Welt – was ist das 
eigentlich?“ die Problematik des Begriffs. Wie bei den in der Vergangenheit verwendeten 
Bezeichnungen stellt sich heraus, dass es verschiedene Möglichkeiten gibt, den Teilraum 
abzugrenzen.  
Es liegt daher nahe, dass die politische Institution der Arabischen Liga, als 
Abgrenzungskriterium zu verwenden ist. Die 22 Staaten umfassende Vereinigung entsprang der 
Motivation, die politischen und wirtschaftlichen Beziehungen der Mitglieder zu verbessern, 
sowie die kulturellen und sozialen Gemeinsamkeiten zu demonstrieren, ohne dabei die 
Souveränität der Mitgliedsstaaten zu untergraben. Der Panarabismus erreichte in den 1960ern 
unter Nasser einen Höhepunkt, als es zwischen einigen arabischen Staaten zu Staatsbündnissen 
kam, diese allerdings aufgrund von machtpolitischen Interessen nur von kurzer Dauer waren. 
Auch die Arabische Liga, welche zwar die Souveränität der Einzelstaaten vorsieht, aber eine 
engere Zusammenarbeit und Beziehung der Mitgliedsstaaten fordert, kann bis heute nicht die 
Eigeninteressen der einzelnen Staaten  überbrücken. Popp sieht sogar „die Ergebnisse  der Liga 
auf dem Weg zu einer arabischen Einheit“ (Popp, 2004, S. 13) als gescheitert. Das uneinheitliche 
Auftreten der Liga offenbart sich immer am deutlichsten bei politischen Krisen. Im vergangenen 
Jahrzehnt war dies besonders am „Debakel des Irakkriegs“ (Nissel, 2006, S. 22) zu sehen, oder 
aktuell beim Arabischen Frühling. Die trägen Reaktionen der Liga auf die Proteste und Unruhen 
in den arabischen Ländern resultierten daraus, dass jene Politiker die in ihren eigenen Ländern 
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plötzlich unter Druck standen, auch Entscheidungsträger in der Arabischen Liga waren. Es 
standen die eigenen nationalen Interessen im Vordergrund, weshalb die Arabische Liga den 
Protesten und bürgerkriegsähnlichen Vorfällen tatenlos zusah. 
Die mangelnde arabische Solidarität der arabischen Staaten untereinander, ergibt sich auch 
wegen der extremen Unterschiede in deren Reichtümern. Während die Erdöl fördernden Länder 
von Reichtum und zunehmend dekadentem Luxus geprägt sind, herrscht in den „armen 
Brudervölkern“ (Popp, 2004, S. 27) bittere Armut. Dies ist auch darauf zurückzuführen, dass 
sich die monetären Unterstützungen der reichen Golfstaaten für Länder wie Mauretanien, Sudan 
und Djibuti in Grenzen halten. (vgl. Popp, 2004, S. 27) 
Auch hinsichtlich der Bevölkerungsanteile ist die Arabische Liga nicht homogen. Im Sudan 
waren vor der Trennung des Südsudan im Juli 2011 nur rund 40% der Bevölkerung arabischer 
Abstammung. Eine ähnliche Situation findet sich auch in Somalia, Djibuti oder auf den Komoren 
wieder. Ganz im Gegenteil dazu gibt es aber auch in „arabischen Kernländern“ wie Katar und 
den Vereinigten Arabischen Emiraten einen, durch die hohe Nachfrage an Arbeitskraft, 
exorbitant hohen Anteil an ausländischer Bevölkerung, die vorwiegend aus dem asiatischen 
Raum stammt. Im Südosten der Türkei wiederum ist der Anteil der arabischen Bevölkerung 
ebenso hoch, wie in manchen Küstenregionen Tansanias, oder in der iranischen Provinz 
Khusistan. (vgl Popp, 2004, S. 9)  
Auch eine Abgrenzung nach der arabischen Sprache verläuft nicht homogen. Das klassische 
Arabisch, die Sprache des Korans, kann bis heute als Kommunikationsmittel verwendet werden. 
Allerdings unterscheiden sich die modernen arabischen Dialekte, die in Zentralarabien 
gesprochen werden, erheblich von zum Beispiel jenen in Syrien, Libanon, Ägypten und den 
Maghrebstaaten. (vgl. Popp, 2004, S. 10) Anders sieht dies Escher, der die Meinung vertritt, dass 
die arabische Sprache, vor allem durch das entstandene moderne Standardarabisch, das in 
Medien aller Art verbreitet wird, als ein identitätsstiftender Ansatz der Arabischen Welt gesehen 
werden kann. (vgl. Escher, 2005, S. 9) Für Popp steht allerdings fest, dass die „sprachliche 
Homogenität der „arabischen Staaten“ eine Fiktion“ (Popp, 2004, S. 11) sei, da in den 
Maghrebstaaten ein beträchtlicher Anteil der Bevölkerung nicht arabischer Abstammung ist.  
Die Abgrenzung nach politischen und sprachlichen Kriterien liefert nicht das gewünschte 
einheitliche Ergebnis, daher versucht man, wie das schon in der Vergangenheit passiert ist, „über 
die Sprache hinausreichende Gemeinsamkeiten“ (Popp, 2004, S. 12) zu finden. Diese sollten 
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aber über die oberflächlichen und stereotypen Fremdzuschreibungen hinausgehen, und vielmehr 
ein von den betroffenen Völkern wahrgenommenes Selbstbild darstellen. Der Islam stellt sich 
dabei als das zentrale Bindeglied der arabischen Welt heraus. Allerdings darf man hier nicht den 
Trugschluss ziehen und Arabisch mit Islamisch gleichsetzen. Bei einer genaueren Betrachtung ist 
auch das homogene Bild des Islams im arabischen Raum eine Illusion. Die Aufspaltung in 
Sunniten und Schiiten, sowie weitere Aufspaltungen innerhalb der zwei Strömungen muss man 
genauso beachten, wie die Tatsache, dass in den arabischen Ländern laut Schätzungen rund 13 
Millionen Menschen leben, die keine Muslime sind. (vgl. Popp, 2004, S. 13) Wie an vorherigen 
Ansätzen schon gezeigt wurde, ist auch das Argument, dass die Mehrheit der Muslime im 
arabischen Raum wohnt, nicht zulässig, da Indonesien, Indien, Pakistan und Bangladesch über 
die größten muslimischen Bevölkerungen verfügen. 
Einige Autoren verwenden daher nicht den Begriff der Arabischen Welt sondern legen den 
Fokus auf die Religion und bevorzugen den Begriff Islamische Welt. Der islamische Diskurs 
lässt allerdings ebenfalls eine Vielzahl von Interpretationen zu. (vgl. Schulze, 2002, S. 350) 
Während Schulze und Escher dafür plädieren, dass eine zunehmende Globalisierung auch dazu 
führe, dass es gleichermaßen zu  einer „Globalisierung der Islamischen Welt“ kommt, und eine 
eindeutige Abgrenzung innerhalb und außerhalb dieser daher nahezu unmöglich ist, sehen das 
Autoren wie Huntington so, dass die islamische Welt  ein funktionales und zusammengehöriges 
Gebiet darstellt, wo all jene Staaten inkludiert sind, die eine überwiegend muslimische 
Bevölkerung aufweisen. Aus Huntingtons Sicht ergibt sich, dass die Islamische Welt von 
Marokko bis Indonesien reicht und somit 42 Staaten umfasst.  
Huntingtons These besagt, dass die Islamische Welt eine von sieben Weltzivilisationen sei, 
wobei er aber den Begriff Weltzivilisation nicht näher definiert. Es werden lediglich für die 
westliche Lebensart Faktoren genannt (Erbe des römischen und griechischen Reichs, 
Katholizismus und Protestantismus, Trennung von Staat und Kirche, Existenz eines 
Rechtsstaates, sozialer Pluralismus), die diese auszeichnen und daher von anderen Zivilisationen 
abgrenzen (vgl. Sengahaas, 1998, S. 128): 
Im Gegensatz dazu bleibt in dieser These unklar, wodurch sich die islamische Welt genau 
auszeichnet. Das ist umso verwunderlicher, da sich laut seiner Theorie der „Clash of 
Civilizations“ auf einen Kampf zwischen der westlichen und islamischen Zivilisation zuspitzt. 
Der islamische Kulturteil ist, so Huntingtion, schlichtweg „completely different from all the 
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others“, beziehungsweise „have shown to be exessively violent – Muslim enthusiasm for war and 
readiness to use violence cannot now be denied either by Muslims or Non-Muslims”. 
(Huntingtion, 2002, in Senghaas, 1998, S.128) 
Kein anderer Ansatz zeigt so deutlich, wie problematisch solche Abgrenzungen sein können, 
wenn diese aus gewissen Interessen und Präferenzen getätigt werden. So „enttarnt sich 
Huntingtons These als klassisch geopolitisches Konstrukt“ (Nissel, 2006, S. 25). Die Islamische 
Welt, oder wie man sie auch immer benennt, bleibt somit weiterhin mit Stigmatisierungen, 
Stereotypen und klischeehaften Pauschalisierungen behaftet. Popp, Escher und Nissel plädieren 
deshalb bei der Verwendung von allen Abgrenzungsbegriffen, für eine „richtige und vor allem 
kontextabhängige Anwendung“ (Nissel, 2006, S. 25) beziehungsweise ein „reflexives 
Nachdenken über den Raumbegriff“ (Popp, 2004, S. 29). Es empfiehlt sich daher der Begriff 
Arabische Welt als geographischer und politischer Begriff für eine Region, sowie der Begriff 
Islamische Welt als kultureller Begriff für einen Teil der Weltkultur. (vgl. Nissel, 2006, S. 25)  
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3.3 MENA (Middle East and North Africa) 
 
In den verschiedenen Wissenschaften wird zunehmend auf kulturelle und naturräumliche 
Abgrenzungen verzichtet. Man versucht also wertfreie Abgrenzung zu finden und Religion, 
Ethnizität und auch naturräumliche Struktureigenschaften zu vermeiden. Die Weltbank und auch 
das Population Reference Bureau (PRB) verwenden daher den Begriff „MENA“. Dieser steht für 
Middle East and North Africa. Die Weltbank fasst in der MENA-Region 21 Staaten zusammen. 
Ebenfalls 21 Staaten definiert auch das PRB  für die MENA-Region. Einzig über Malta und 
Türkei herrscht bei diesen beiden Abgrenzungen Unklarheit. Während die Weltbank Malta 
hinzurechnet und die Türkei nicht, sieht es das PRB genau umgekehrt. 
 
In dieser Arbeit, die sich zunächst mit einem ausschließlich demographischen Thema beschäftigt, 
wird bewusst die rein geographische Abgrenzung der MENA-Staaten verwendet. Bei der 
Interpretation werden natürlich kulturelle, soziale und wirtschaftliche Besonderheiten der Region 
eine sehr wichtige Rolle einnehmen und vor allem die Heterogenität des Untersuchungsgebiets 
weiter unterstreichen. Im empirischen Teil wird einmal mehr deutlich, dass Begriffe wie 
„Orient“ nur ein Konstrukt des Westens ist und es sich auf jeden Fall lohnt das Gebiet auf 
nationalstaatlicher Ebene zu betrachten. 
   
Weiters ist noch zu erwähnen, dass sowohl Israel in die Analyse miteinbezogen wird, als auch  
die Türkei und der Iran, welche ein ähnliches demographisches Verhalten aufweisen. Damit 
umfasst das Untersuchungsgebiet im statistischen Teil 21 Staaten.  
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4 Fertiliätsrückgang in der MENA-Region 
4.1 Einleitung – Globale Bevölkerungsentwicklung 
Es ist ein paradoxes Phänomen, dass die Fertilitätsraten nahezu in allen Ländern der Welt im 
letzten Jahrhundert gesunken sind, aber das Bevölkerungswachstum im Gegensatz so stark 
gewesen ist, dass man von „Überbevölkerung“ und „Bevölkerungsexplosion“ spricht. Paul R. 
Ehrlich und seine Ehefrau verfassten zu diesem Thema bereits 1968 ihr berühmtes Werk „The 
Population Bomb“, ein viel beachtetes und bis in die heutige Zeit gern zitiertes Buch, das über 
die weitreichenden Folgen eines hohen Bevölkerungswachstums berichtet. Man kann nun 
Anhänger oder Gegner der Thesen dieses Buches sein, es ist eine Tatsache, dass die globale 
Bevölkerung im letzten Jahrhundert einen beträchtlichen Zuwachs erfahren hat. In den letzten 60 
Jahren sind dafür in der Regel die Entwicklungsländer verantwortlich. (siehe Tabelle 1)  
 
Welt
Bevölkerung Bevölkerung % Bevölkerung %
1950 2.532 811 32,0 1.721 68,0
1955 2.773 862 31,1 1.911 68,9
1960 3.038 913 30,1 2.125 69,9
1965 3.333 964 28,9 2.369 71,1
1970 3.696 1.006 27,2 2.690 72,8
1975 4.076 1.046 25,7 3.030 74,3
1980 4.453 1.081 24,3 3.372 75,7
1985 4.863 1.113 22,9 3.750 77,1
1990 5.306 1.144 21,6 4.162 78,4
1995 5.726 1.169 20,4 4.557 79,6
2000 6.123 1.189 19,4 4.934 80,6
2005 6.507 1.211 18,6 5.296 81,4







Die Weltbevölkerung betrug im Jahre 1950 rund 2,5 Milliarden. Knapp über 30% davon, also 
rund 800 Millionen, lebten in den entwickelten Ländern, während die restlichen rund 1,7 
Milliarden in den Entwicklungsländern beheimatet waren. In den folgenden 60 Jahren erhielten 
allein diese Länder einen Bevölkerungszuwachs von nahezu 4 Milliarden. Aktuell leben rund 5,7 
Tabelle 1: Entwicklung der Weltbevölkerung nach Industrie- und Entwicklungsländern 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
    42 
Milliarden Menschen in Entwicklungsländern. In den entwickelten Ländern wuchs die 
Bevölkerung gerade einmal um eine knappe halbe Milliarde auf einen Wert von 1,2 Milliarden.  
Das enorme Bevölkerungswachstum der Entwicklungsländer wird anhand der Indexdarstellung 
(Abbildung 2) deutlich. Im Untersuchungszeitraum stieg hier die Bevölkerung um das Dreifache, 
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Ein ähnliches Bild zeigt daher auch die Entwicklung der durchschnittlichen jährlichen 
Wachstumsrate (siehe Abbildung 3). Diese erreichte ihren höchsten Wert zwischen 1965 und 
1970 mit knapp über 2%. Seit diesem Zeitpunkt ist die Rate kontinuierlich auf einen Wert von 
aktuell 1,2% pro Jahr gesunken. Das bedeutet, dass im Jahre 2010 die Bevölkerung um rund 78 
Millionen Menschen gewachsen ist. Auch hier ist der Unterschied zwischen Industrie- und 
Entwicklungsländern deutlich sichtbar. Während Europa bereits 1950 eine jährliche 
Wachstumsrate auf diesem Niveau vorweisen konnte, lag diese in den Entwicklungsländern noch 
weit über 2%. Dort stieg sie in der Folge sogar auf einen Spitzenwert von über 2,5 % an. 2010 
betrug sie für die Entwicklungsländer mit 1,3% noch immer deutlich mehr als für die 






Abbildung 2: Indexdarstellung der Weltbevölkerung nach 
Industrie- und Entwicklungsländern  
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 3: Entwicklung der durchschnittlichen jährlichen 
Wachstumsrate nach Industrie- und Entwicklungsländern  
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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4.2 Bevölkerungsentwicklung nach ausgewählten Weltregionen 
 
Die folgende Auswahl von Weltregionen soll das imposante Wachstum der MENA-Region 
verdeutlichen. Abbildung 4 zeigt, dass die MENA-Staaten ihre Bevölkerung in den letzten 60 
Jahren mehr als vervierfacht haben. In absoluten Zahlen bedeutet dies, dass in der MENA-
Region die Bevölkerung  von rund 100 Millionen auf mehr als 450 Millionen angewachsen ist. 
Damit hat man ein ähnlich hohes Wachstum wie im sub-saharischen Afrika, wo die Bevölkerung 
von knappen 200 Millionen auf mehr als 850 Millionen angestiegen ist Das Wachstum von 
Südostasien ist ebenfalls beachtlich. Bei einer Ausgangsbevölkerung von 1,7 Milliarden hat sich 
diese auf 5,9 Milliarden vergrößert. Völlig konträr dazu ist das Wachstum in Europa gewesen. 
Bis in die 1970er ist die Bevölkerung von rund 550 Millionen auf knappe 700 Millionen 
angewachsen. Seitdem stagniert die Einwohnerzahl nahezu und befindet sich aktuell bei rund 
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Ein Blick auf die durchschnittliche jährliche Wachstumsrate (Mean Annualized Growth Rate) 
zeigt, dass bis 1975 die Raten von subsaharischen Afrika, Südostasien und der MENA-Region 
dieselbe Entwicklung auf hohem Niveau vollzogen haben. Alle drei Teilräume haben im 
Zeitraum zwischen 1970 und 1975 Raten jenseits von 2,5% aufgewiesen. Während in 
Südostasien daraufhin die Wachstumsraten relativ deutlich abgefallen sind und sich aktuell an 
den Weltdurchschnitt angeglichen haben (1,2%), sind im Gegensatz dazu die Werte der anderen 
beiden Teilräume weiter angestiegen. Die MENA-Region erreichte 1985 ein Maximum von 
3,0%. Bei einer Bevölkerungsgröße von rund 270 Millionen bedeutet dies einen absoluten 
Abbildung 4: Indexdarstellung der Bevölkerungsentwicklung 
nach ausgewählten Weltregionen 
Quelle: UN Population Revision 2010 Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 5: Entwicklung der durchschnittlichen jährlichen 
Wachstumsrate nach ausgewählten Weltregionen  
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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jährlichen Zuwachs von über 8 Millionen Menschen. Die Region hat in den 1980er Jahren ein 
größeres relatives Wachstum aufzuweisen, als das subsaharische Afrika, mit Raten um 2,8%. 
Im Zeitraum zwischen 1990 und 2000 ist es dann zu einem rapiden Absinken der Rate in der 
MENA-Region gekommen, die sich im Jahr 2000 bereits auf 1,9% befand. Da sich die 
Bevölkerungszahl allerdings schon auf 377 Millionen vergrößert hat, bedeutet diese verringerte 
durchschnittliche jährliche Wachstumsrate allerdings einen nahezu unveränderten absoluten 
jährlichen Bevölkerungszuwachs von fast 8 Millionen Menschen.  
Interessant ist die Entwicklung des Teilraums in den letzten zehn Jahren. Die Rate ist nicht 
weiter abgefallen, sondern ist hingegen wieder auf knappe 2% angestiegen. Nur das 
subsaharische Afrika weist eine höhere Rate auf, da diese im Zeitraum von 1985 bis 2010 kaum 
gefallen ist und noch immer bei rund 2,5% liegt. Doch das erneute Ansteigen der Rate in der 




4.3 Bevölkerungsentwicklung in der MENA Region 
 
Wie bereits erwähnt, ist in den vergangenen 60 Jahren ein enormes Bevölkerungswachstum in 
der MENA-Region erfolgt. Die Ausgangsbevölkerung ist von rund 100 Millionen im Jahr 1950, 
auf bereits 450 Millionen angewachsen.  
Das Untersuchungsgebiet wird zunächst in drei Teilräume eingeteilt, um dieses Wachstum 
detaillierter zu analysieren. Es handelt sich dabei um die gängigen geographischen 
Abgrenzungen Maghreb, Maschrek und die Staaten der Arabischen Halbinsel (auch Golfregion).  
Maghreb („al-maghrib, der Westen“) umfasst die westlich gelegenen Staaten von Nordafrika: 
Algerien, Libyen, Marokko, Mauretanien und Tunesien. Sie weisen geographische und 
klimatische Ähnlichkeiten auf. Die Zusammengehörigkeit der Region wird auch durch ein 
Wirtschaftsbündnis (Union des Arabischen Maghrebs) unterstrichen. Auch wenn die 
Durchsetzung der Ziele, wirtschaftliche Kooperation, sowie außen-, innen- und kulturpolitische 
Zusammenarbeit eher einen bescheidenen Erfolg aufweisen, besteht eine gemeinsame Identität in 
dieser Region. 
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Maschrek („al-mašriq, wo die Sonne aufgeht; der Osten“) ist der Gegenbegriff zu Maghreb und 
meint die östlich gelegenen Staaten der Region. Auch dieser Begriff ist während der islamischen 
Expansion im 7. Jahrhundert nach Christus entstanden und es existiert keine genaue Definition 
der Abgrenzung. Im Maschrek besteht kein politisches Bündnis, wie dies im Maghreb der Fall ist. 
Im Allgemeinen meint man aber mit diesem Begriff jene arabischen Staaten, welche östlich von 
Libyen und nördlich von Saudi Arabien liegen. Damit umfasst der Maschrek die Länder Ägypten, 
Irak, Israel, Jordanien, Libanon, Palästina und Syrien. Da die Türkei ebenfalls Teil der Analyse 
dieser Arbeit ist, wird dieser Staat aufgrund der geographischen Nachbarschaft ebenfalls zum 
Maschrek gezählt. 
Der dritte Teilraum beinhaltet die Anrainerstaaten des Persischen Golfs. Die Region umfasst 
somit die Länder Bahrain, Iran, Katar, Kuwait, Oman, Saudia Arabien und die Vereinigten 
Arabischen Emirate. Hinzu kommt in diesem Teilraum auch noch Jemen, welcher zwar kein 
Anrainerstaat des Persischen Golfs ist, aber auf der arabischen Halbinsel liegt und demnach der 
Region am nächsten ist. Auch hier gibt es kein politisches oder wirtschaftliches Bündnis, das 
diesen Teilraum verbindet. Allerdings weisen die meisten Staaten der arabischen Halbinsel 
neben der geographischen Nähe auch ein weiteres wichtiges Abgrenzungskriterium auf, nämlich 
die enormen Erdöl- und Erdgasvorkommen. 
Zu Beginn des Analysezeitraumes haben sich die knapp mehr als 100 Millionen Einwohner der 
MENA-Region folgendermaßen aufgeteilt: Die Maghrebstaaten hatten mit 23 Millionen 
Einwohner (21,9%) nahezu die gleiche Bevölkerungsgröße wie jene Staaten der Arabischen 
Halbinsel mit rund 26 Millionen Einwohner (24,6%). Das bedeutet, dass mehr als die Hälfte der 
MENA-Bevölkerung im Maschrek angesiedelt war (56 Millionen, 53,5%).  
Die Bevölkerungsverteilung hat sich in den letzten 60 Jahren verändert. Sowohl Maghreb, als 
auch der Maschrek haben Anteile zugunsten der Golfstaaten verloren. In Zahlen bedeutet dies, 
dass der Maghreb mit aktuell 88 Millionen Einwohnern 19,2% der Bevölkerung stellt. Der 
Maschrek umfasst mit 228 Millionen Einwohnern ziemlich exakt die Hälfte (49,9%) der MENA-
Bevölkerung. Die Bevölkerung der Staaten der Arabischen Halbinsel ist auf mehr als 140 
Millionen angewachsen. Das entspricht einem prozentuellen Anteil von 31,0%. 
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MENA
abs % abs % abs % abs
1950 22,9 21,9 56,0 53,5 25,7 24,6 104,6
1955 25,6 21,6 64,6 54,5 28,6 24,1 118,6
1960 28,9 21,4 74,0 54,8 32,3 23,9 135,1
1965 32,5 21,1 84,5 54,9 37,0 24,0 154,0
1970 37,3 21,2 95,5 54,3 42,6 24,2 175,8
1975 42,8 21,3 108,8 54,1 49,7 24,7 201,0
1980 49,4 21,3 122,1 52,6 60,5 26,1 232,0
1985 57,3 21,2 137,6 51,0 74,9 27,8 269,9
1990 64,6 21,0 153,6 49,9 89,7 29,1 307,9
1995 71,2 20,8 171,2 49,9 100,7 29,4 343,1
2000 76,7 20,3 188,9 50,1 111,6 29,6 377,1
2005 82,0 19,8 207,7 50,1 124,7 30,1 414,5







Anhand der Indexdarstellung (Abbildung 6) wird das größere Wachstum der Golfregion 
besonders deutlich. Die Entwicklung der drei Teilgebiete erfolgte bis 1975 nahezu synchron. Die 
Bevölkerungszahlen konnten sich in der gesamten Region fast verdoppeln. Ab 1975 setzte ein 
rasantes Wachstum in den Golfstaaten ein und führte dazu, dass sich die Bevölkerung in dem 
Teilraum in dem sechzig jährigen Untersuchungszeitraum mehr als verfünffacht hat. Der 
Maghreb und der Maschrek konnten in der selben Periode ihre Bevölkerung „nur“ vervierfachen.  
Die durchschnittlichen jährlichen Wachstumsraten zeigen ein ähnliches Bild. Bis 1975 sind die 
Raten auf ähnlich hohem Niveau (zwischen 2,5% und 3,0%). Ab diesem Zeitpunkt stieg die Rate 
der Golfregion rasant an und erreichte ein Höhepunkt von 4,3% im Zeitraum zwischen 1980 und 
1985. Sie lag damit circa 1,3% über dem MENA-Durchschnitt. Interessant ist, dass es auch in 
den Maghrebstaaten im selben Zeitraum zu einer Erhöhung der durchschnittlichen jährlichen 
Wachstumsrate kam. Dieser Anstieg fiel zwar nicht so exorbitant aus, ist aber mit knapp 3% 
noch immer beträchtlich. Nach den Boomjahren in diesem Jahrzehnt fielen beide Raten wieder 
ab und glichen sich gegen Ende des letzten Jahrtausends wieder an. Im Gegensatz zu den 
anderen beiden Teilräumen fiel der Anteil der Maschrekstaaten kontinuierlich ab. Einerseits 
scheint es, dass die durchschnittlichen jährlichen Wachstumsraten im Maghreb und im Maschrek 
weiter den sinkenden Trend verfolgen, andrerseits ist diese in der Golfregion in den letzten fünf 
Jahren wieder rasant gestiegen und liegt bei aktuell 2,5%. Damit ist diese wesentlich höher als 
jene in den anderen beiden Teilräumen (Maghreb 1,4%, Maschrek 1,9%).  
Tabelle 2: Die Bevölkerung der MENA-Region nach Teilräumen und deren prozentueller Anteil an der MENA-Bevöälkerung 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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Hinter dem Bevölkerungszuwachs stehen die drei Prozesse Fertilität, Mortalität und Migration. 
Obwohl die Fertilität in den letzten 60 Jahren zwar enorm gesunken ist, liegt sie allerdings in den 
meisten Ländern noch über dem Ersetzungsniveau. Der Anstieg der Lebenserwartung, sowie ein 
enormer Rückgang der Kindersterblichkeit führten ebenfalls zu wachsenden Bevölkerungen. 
Doch den Hauptanteil an diesem extremen Wachstum, vor allem im Zeitraum zwischen 1975 
und 1990, hatte die Migration. Die Ölkrise Anfang der 1970er Jahre und die folgende 
Preisexplosion für den begehrten Rohstoff führte in den Ölfördernden Ländern zu einem 
Wirtschaftsboom. Der Preis für ein Barrel Öl stieg allein im Zeitraum von 1970 bis 1980 von US 
$ 2 auf US $ 40 an. (Roudi-Fahimi, Kent, 2007, S. 11) Die daraus resultierende Nachfrage an 
Arbeitskräften konnte durch die ansässige Bevölkerung nicht gestillt werden und so füllten vor 
allem Gastarbeiter aus Südostasien, aber auch aus der MENA-Region selbst, den Bedarf an 
Arbeitern. Die Anzahl von ausländischen Beschäftigten in den Golfstaaten stieg von rund 1,1 
Millionen im Jahr 1970, auf 5,2 Millionen im Jahr 1990. (vgl. Roudi-Fahimi, Kent, 2007, S. 12). 
In Katar (78%), den Vereinigten Arabischen Emiraten (71%) und in Kuwait (62%) beträgt der 
Anteil der im Ausland geborenen Bewohner bereits mehr als die Hälfte der Einwohner. (Roudi-
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Abbildung 6: Indexdarstellung der MENA-Bevölkerung nach 
Teilräumen 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 7: Entwicklung der durchschnittlichen jährlichen 
Wachstumsrate der MENA-Region nach Teilräumen 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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4.3.1 Maghreb 
Die Bevölkerungsentwicklung in den Staaten des Maghrebs verlief größtenteils identisch 
(Abbildung 8). Ein für die MENA-Länder recht gemäßigtes Wachstum weisen Tunesien und 
Marokko auf. In den letzten sechzig Jahren verdreifachte sich hier die Bevölkerung.  
Algerien und Mauretanien, aber allen voran Libyen erzielten im Gegensatz dazu ein wesentlich 
größeres Wachstum in dieser Periode. In Libyen ist die Bevölkerung 2010 sechsmal so groß wie 
im Ausgangsjahr 1950. Vor allem ab 1970 stieg die Einwohnerzahl stärker als in den anderen 
Maghreb Staaten an. Der Ölreichtum und die bereits angesprochene gestiegene Nachfrage der 
Industrieländer nach diesem Rohstoff in diesem Jahrzehnt, ist der Grund für den verstärkten 
Bevölkerungszuwachs in Libyen. Bei Betrachtung der absoluten Zahlen fällt dieses enorme 
Wachstum jedoch nicht so deutlich auf, da in Libyen die Ausgangsbevölkerung mit rund 1 
Million Einwohnern sehr gering war. Aktuell leben circa 6 Millionen Menschen in Libyen und 
trotz des stärksten Wachstums in dieser Region hat der Staat einen relativ geringen Anteil an der 
Gesamtbevölkerung des Maghrebs, welche sich auf rund 88 Millionen beläuft. Algerien (35 
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Ein Blick auf die durchschnittlichen, jährlichen Wachstumsraten im Maghreb (Abbildung 9) 
verrät, dass diese – mit der Ausnahme von Libyen und Mauretanien – recht ähnlich verlaufen. 
Bis 1990 befinden sich die Raten zwischen 2,5 und knapp über 3,0 % und sinken ab diesem 
Zeitpunkt auf einen niedrigeren Level (zwischen 1,0% und 1,5%).  
In Libyen setzte ab 1960 ein verstärktes Wachstum ein. Damit lag dieses Land weit über dem 
Durchschnittswachstum der übrigen Maghreb Staaten. Im Zeitraum zwischen 1980 und 1985 lag 
Abbildung 9: Entwicklung der durchschnittlichen jährlichen 
Wachstumsrate der Maghreb-Staaten 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 8: Indexdarstellung der Maghreb-Staaten 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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hier die Rate bei über 4,5%, fiel aber ab diesem Zeitpunkt massiv ab und glich sich dem der 
benachbarten Staaten an. Aktuell liegt der Wert mit unter 2,0% nur noch geringfügig höher.  
 
4.3.2 Maschrek 
Die Entwicklungen im Maschrek sind differenzierter als im Maghreb zu betrachten (Abbildung 
10). Ägypten, Libanon, Palästina und die Türkei sind jene Länder, die ein eher langsameres 
Wachstums aufweisen und ihre Bevölkerung im Zeitraum von 1950 bis 2010 „nur“ verdrei- bis 
vervierfachen konnten.  
Irak, Israel und Syrien hatten in derselben Zeitspanne ein wesentlich stärkeres Wachstum. Die 
Länder vergrößerten ihre Bevölkerung um mehr als das Sechsfache.  
Den größten Bevölkerungszuwachs hatte in diesem Teilraum allerdings Jordanien, welches  bei 
einer Ausgangsbevölkerung von nur einer halben Million, mittlerweile über 6 Millionen 
Einwohner aufweist. Dieser enorme Anstieg ist vor allem durch die Krisenanfälligkeit dieser 
Region und den daraus resultierenden Flüchtlingsströmen zu erklären.  
Nach dem zweiten Weltkrieg und mit der Bildung des Staates Israel flüchteten Massen von 
Palästinensern in das benachbarte Jordanien. Auch der bis heute andauernde Disput um das 
Westjordanland erhöhte die Flüchtlingszahl in den Folgejahren. Der letzte große 
Flüchtlingsschub fand zu Beginn der 90er Jahre statt, hervorgerufen durch den Zweiten Golf 
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Diese Flüchtlingsströme zwischen Palästina und Jordanien lassen sich besonders deutlich an der 
durchschnittlichen jährlichen Wachstumsrate erkennen (Abbildung 11). Diese lag in der 
Abbildung 10: Indexdarstellung der Maschrek-Staaten 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 11: Entwicklung der durchschnittlichen jährlichen 
Wachstumsrate der Maschrek-Staaten 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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Nachkriegszeit bei über 7%, fiel in der Folge auf unter 5% zurück, um im Zeitraum 1965 bis 
1970 wieder rapide auf nahezu 8% anzusteigen. Bereits in der nächsten Fünfjahresperiode lag die 
Rate bei unter 3%. Der dritte Schub nach dem Golfkrieg zu Beginn der 1990er Jahre verursachte 
wiederum einen kurzfristigen Anstieg von über 5%.  
Die enge Verbundenheit Jordaniens mit den palästinensischen Gebieten erkennt man auch bei 
der Betrachtung der durchschnittlichen jährlichen Wachstumsrate von Palästina. Diese verläuft 
bis 1985 gegengleich und erlebte daher ebenfalls eine untypische Entwicklung für den Maschrek.  
Der Libanon gilt als eine weitere Ausnahme. Wiederum spielen kriegerische 
Auseinandersetzungen eine wesentliche Rolle für die offensichtlichen Veränderungen in der Rate. 
Von 1980 bis 1995 ist die Zuwachsrate des Libanon beträchtlich niedriger als jene aller anderen 
Maschrekstaaten. Der libanesische Bürgerkrieg (1975-1990) und der Libanonkrieg zwischen 
Israel und der PLO (Palästinensische Befreiungsorganisation) mündeten in sehr geringe 
Wachstumswerte von unter 0,5%. Nach Beendigung der Konflikte glich sich die Rate an die der 
anderen Maschrekstaaten an. Aktuell ist es aber das Land mit dem geringsten jährlichen 
Wachstum (0,9%).  
Die übrigen Staaten (Ägypten, Irak, Israel, Syrien und Türkei) weisen bezüglich der 
durchschnittlichen jährlichen Wachstumsrate eine relativ homogene Entwicklung auf. Diese fiel 




Verglichen mit den übrigen Staaten in der Golfregion hatte nur der Iran ein relativ 
„geringes“ Wachstum. Die Bevölkerung vervierfachte sich hier im Untersuchungszeitraum von 
rund 17,5 Millionen auf fast 74 Millionen, während Bahrain, Jemen, Oman und Saudi Arabien 
im selben Zeitraum ihre Bevölkerungen jeweils um ein Vielfaches vergrößern konnten.  
Noch extremer stellt sich das Wachstum in diesem Teilraum bei den drei Staaten Kuwait, Katar 
und den Vereinigten Arabischen Emiraten dar. Um das Wachstum in der Abbildung 12 
überhaupt ersichtlich zu machen, musste eine logarithmische Skalierung gewählt werden. In 
Kuwait ist die Bevölkerung um das 18fache, in Katar um das 70fache und in den Vereinigten 
Arabischen Emiraten gar um das 107fache gestiegen.  
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Trotz der massiven Wachstumszahlen bei diesen drei Ländern hat sich die Gesamtbevölkerung 
der Region lediglich ein wenig mehr als verfünffacht. Dies liegt daran, dass der Iran 2010 immer 
noch mit über 52% der Gesamtbevölkerung den Hauptanteil in diesem Teilraum stellt und damit 
eine wesentlich stärkere Gewichtung hat, als die übrigen Staaten der Golfregion. 1950 lag dieser 
Anteil allerdings noch bei 68%, wodurch deutlich wird, dass das Wachstum im Iran wesentlich 
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Der Iran ist somit jenes Land mit der geringsten durchschnittlichen jährlichen Wachstumsrate in 
diesem Teilraum. Dies, obwohl der Iran 1979 Schauplatz der islamischen Revolution war, und 
die Wachstumsraten in Folge der „Rückbesinnung auf traditioneller islamischer Werte“ auf 3,7% 
anwuchsen, nachdem diese bereits auf  dem relativ niedrigen Niveau von 2,2% in der Periode 
1950-1955 waren. 
Die enormen Wachstumsraten erreichten die Vereinigten Arabischen Emirate, Katar und Kuwait, 
hervorgerufen durch den Ölboom, vor allem in den 1970er Jahren. Als Folge der Invasion des 
Iraks in Kuwait kam es zwischenzeitlich zu einem Flüchtlingsstrom aus diesem Land, wodurch 
die durchschnittliche jährliche Wachstumsrate hier in dieser Periode sogar negativ ausfiel.  
Seit dem Jahrtausendwechsel, und besonders verstärkt in den letzten fünf Jahren, kam es zu 
einem erneuten extremen Ansteigen der Raten in den Ländern Katar, den Vereinigten 
Arabischen Emiraten und erstmals auch in Bahrain. 
 
 
Abbildung 12: Indexdarstellung der Staaten der Golfregion 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 13: Entwicklung der durchschnittlichen jährlichen 
Wachstumsrate der Staaten der Golfregion 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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4.3.4 Zusammenfassung 
 
Wie bereits erwähnt, kam das enorme Bevölkerungswachstum in der MENA-Region durch drei 
parallel verlaufende Prozesse zu Stande.  
- Die Sterberaten fielen in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts rasant ab. Verbesserte 
medizinische Versorgung und Gesundheitsprogramme haben die Sterberaten reduziert. 
Der Rückgang ist jedoch vor allem auf die Kindersterblichkeitsrate zurückzuführen, 
welche im Betrachtungszeitraum stark rückläufig gewesen war. 
 
- Die Fertilität folgte zwar einem beständigen Abwärtstrend, liegen aber in dem Großteil 
des MENA-Gebiets noch über dem Ersetzungsniveau.  
 
- Ein Faktor, der ebenfalls eine wichtige Rolle spielt, ist die Migration. Diese ist regional 
höchst unterschiedlich. Während sich die Maghrebstaaten eher als ein Ausgangspunkt 
von Migranten darstellen, sind die Öl fördernden Golfstaaten auf der Arabischen 
Halbinsel reine Zielländer.  
 
Die Region befindet sich demnach inmitten des demographischen Übergangs mit bereits 
gesunkenen Sterberaten und gerade sinkenden Fertilitätsraten. In den Abbildungen 14 bis 16 sind 
die jeweiligen Geburten- und Sterberaten dargestellt. Die Rohe Sterberate ist in allen drei 
Teilräumen deutlich abgefallen und befindet sich nun zwischen 4 und 5 Sterbefällen pro 1000 
Einwohner. Die Geburtenrate ist zwar ebenfalls gesunken, befindet sich aber mit 20-23 Geburten 
pro 1000 Einwohner noch immer deutlich über der Sterberate. Die „demographische Schere“ ist 
noch geöffnet, wodurch ein beträchtliches Bevölkerungswachstum zu Stande kommt. Doch auch 
eine Schließung der „Schere“ würde nicht automatisch mit einem Stopp des enormen 
Bevölkerungszuwachses einhergehen. Das enorme Bevölkerungsmomentum, also ein großer 
Anteil von einer jungen Bevölkerung würde noch über Generationen hinweg ein 
Bevölkerungswachstum bewirken.  
 












































































































































































































Abbildung 14: Entwicklung der CBR und der CDR, sowie der Bevölkerung im Maghreb 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 15: Entwicklung der CBR und der CDR, sowie der Bevölkerung im Maschrek 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 16: Entwicklung der CBR und der CDR, sowie der Bevölkerung i. d. Golfregion 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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Die demographische Landschaft in der MENA-Region ist also in einem Wandlungsprozess. 
Auch in anderen Teilräumen der Erde zuvor sind sowohl Sterbe- als auch Geburtenraten 
rückläufig. Dennoch ist zu beobachten, dass vor allem im Vergleich mit Asien das Absinken der 
Geburtenraten nicht in dem selben Tempo voranschreitet. In vielen asiatischen Staaten wurde das 
enorme Bevölkerungswachstum als ernst zu nehmende Bedrohung gesehen, weswegen sich die 
meisten Staaten bereits früh mit Bevölkerungs- und Familienprogrammen auseinandergesetzt 
haben und zum Teil auch sehr drastische Lösungsverfahren durchführt haben (z.B. Chinas Ein-
Kind-Politik, Zwangssterilisationen von Frauen in indischen Bundesstaaten). In vielen MENA-
Staaten werden Bevölkerungs- und Familienprogramme aufgrund einer restriktiven und 
traditionellen Interpretation des Islams nicht durchgesetzt, beziehungsweise zielen diese sogar 




4.4 Der Fertilitätsrückgang in der MENA-Region nach Teilräumen 
 
Abbildung 17 zeigt die Entwicklung der Rohen Geburtenrate (CBR) in den drei Teilräumen seit 
1950. Obwohl die Geschlechter- und Altersstruktur der Bevölkerung das Ergebnis der CBR 
beeinflussen können, ist die Tendenz zu einer geringeren Rate offensichtlich. 
Bis 1970 war die CBR im Maghreb am höchsten. Aber seit diesem Zeitpunkt ist hier die Rate 
schneller gesunken, als in den anderen beiden Regionen. Im Maschrek zeigte sich ein 
umgekehrtes Bild. Zwar fiel auch hier die Rate ab, allerdings war diese auch schon zu Beginn 
der Untersuchungsperiode am geringsten. Mittlerweile ist hier die CBR am höchsten. Die 
Kennzahlen für die Staaten der Golfregion lagen – und liegen wieder – zwischen den anderen 
beiden Teilräumen. Nur im Zeitraum von 1975 bis 1995 war die Rate hier am höchsten. Dieser 
„Höcker“ ist entweder durch einen Migrationseffekt zu erklären in Folge des Ölbooms in den 
1970ern, oder die Folge der islamischen Revolution im Iran 1979, als die Regierung Interesse an 
einer Erhöhung der Geburtenzahlen hatte.  
 



















































In dieser Datenquelle (UN Population Revision, 2010) ist die Gesamtfertilitätsrate erst für die 
vergangenen 15 Jahre erhältlich. Doch auch die TFR zeigt ein ähnliches Bild wie die CBR 
(Abbildung 18). Diese Rate fiel in diesem Zeitraum von knapp 3,0 auf 2,4. Nahezu denselben 
Rückgang wiesen auch die Länder des Maschreks auf. Dies passierte allerdings auf einem 
höheren Ausgangsniveau (3,4 auf 2,9). Der stärkste Rückgang zeigte sich bei den Staaten der 
Golfregion, wo die Rate von 3,6 auf 2,5 fiel. Es wird dadurch deutlich, dass der enorme Anstieg 
der durchschnittlichen jährlichen Bevölkerungswachstumsrate und dem damit verbundenen 
Bevölkerungszuwachs in den vergangenen fünf bis zehn Jahren in diesem Teilraum nicht 
aufgrund der Fertilität, sondern aufgrund von Migrationsprozessen statt fand, wie dies zuvor 
bereits in einem früheren Kapitel beschrieben wurde. 
Die altersspezifischen Fertilitätsraten (ASFR), welche summiert die TFR ergeben, zeigen wie 
sich das Fertilitätsverhalten bei den Altersgruppen verändert. In allen drei Teilräumen ist zu 
beobachten, dass sich die Raten verringern, weshalb die durchgehenden Linien (ASFR für die 
Periode 2005 bis 2010) in den jeweiligen Farben immer die niedrigste ist. An den 
altersspezifischen Raten ist besonders deutlich zu erkennen, dass in den drei Teilräumen ein 
unterschiedliches Fertilitätsverhalten auftritt. Die Raten im Maghreb sind in den jungen 
Altersgruppen deutlich niedriger als in den anderen Teilräumen und haben ihren Gipfel erst in 
der Altersgruppe der 30 - 34 Jährigen. In den folgenden Altersgruppen sind die Raten dafür 
wesentlich höher als im Maschrek und auf der Arabischen Halbinsel. Das bedeutet, dass die 
Geburten im Maghreb in einem deutlich höheren Alter zu Stande kommen. 
Abbildung 17: Entwicklung der CBR nach Teilräumen 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 18: Entwicklung der TFR nach Teilräumen 
Quelle: UN Population Revision 2010, Bearbeitung: Šattra, 2012 
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In den anderen Teilräumen ist das Phänomen zu späteren Geburten noch nicht so deutlich 
erkennbar. Die meisten Geburten im Maschrek sind noch in der Altersgruppe der 20-24  Jährigen 
feststellbar und in der Golfregion im Alter von 25-29. 
Bei genauerer Betrachtung der prozentuellen Veränderungen erkennt man, dass die 
Altersspezifischen Fertilitätsraten in allen Altersgruppen zurückgegangen sind. Besonders stark 
betroffen sind die älteren Altersgruppen der 40-44 Jährigen und der 45-49 Jährigen. Ebenfalls 
einen beträchtlichen Rückgang vollzog sich bei den 15-19 Jährigen, sowie bei den 20-24 
Jährigen. Am geringsten war der Rückgang in den mittleren Altersgruppen (25-29, 30-34 und 
35-39 Jährige). Vor allem im Maghreb und auf der Arabischen Halbinsel kann man eine sehr 
ähnliche Entwicklung erkennen. Etwas anders verhält sich das im Maschrek. Hier ist die 
Veränderung zwischen den beiden Perioden generell geringer. Außerdem ist der Unterschied in 
den jungen Altersgruppen äußerst gering und liegt bei den 15-19 Jährigen bei nur 8,8%. Es 
werden aktuell im Maschrek 49 Kinder pro 1000 Frauen geboren (54 zwischen 1995-2000), 
während im Maghreb die Zahl von 19 auf 13 fiel. Auf der Arabischen Halbinsel fiel der Wert 
von 55 auf 35 Kinder pro 1000 Frauen in der jüngsten Altersgruppe.  
 
15-19 20-24 25-29 30-34 35-39 40-44 45-49 15-19 20-24 25-29 30-34 35-39 40-44 45-49
Maghreb 1995-2000 2,9 19 96 150 150 108 50 14
Maghreb 2005-2010 2,4 13 75 132 140 92 31 7
Maschrek 1995-2000 3,4 54 180 193 138 79 29 6
Maschrek 2005-2010 2,9 49 153 170 117 66 21 3
Golfregion1995-2000 3,6 55 161 180 146 101 51 22
Golfregion 2005-2010 2,5 35 107 148 110 68 28 11
MENA 1995-2000 3,3 47 156 180 143 91 39 12
MENA 2005-2010 2,7 38 122 155 120 72 25 6
32,9 45,3 48,3
20,1 21,8 13,7 16,4 21,3 36,6 46,9
36,6 33,6 18,0 25,0
14,8 38,6 50,7
8,8 14,8 11,7 15,2 17,1 28,9 48,1
34,4 22,3 11,4 7,1




Anhand der Geburtenraten der drei Teilräume ist zu erkennen, dass es einen generellen Trend zu 
geringeren Kinderzahlen gibt (Abbildung 19). Allerdings ist bereits auf diesem Maßstabsniveau 
zu sehen, dass es beträchtliche Unterschiede sowohl bei der Gesamtfertilität, als auch bei der 
Altersverteilung der Geburten gibt. Um diese mit ökonomischen, sozialen oder kulturellen 
Faktoren in Verbindung zu bringen, ist es notwendig die spezifischen Länderentwicklungen zu 
analysieren. Daher wird als nächster Analyseschritt die geographische Einteilung der Staaten 
nach Maghreb, Maschrek und der Golfregion bei Seite gelassen und die Länder in Raumtypen 
eingeteilt. Als Abgrenzungsindikator wird das Niveau der Gesamtfertilitätsrate herangezogen. 
 
Tabelle 3: Altersspezifische Fertilitätsraten nach Teilräumen und deren prozentuelle Veränderung zwischen 1995-2000 u. 2005-2010 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 


























4.5 Der Fertilitätsrückgang in der MENA-Region nach Raumtypen 
 
Die große Spannweite von Fertilitätsraten macht eine Klassifizierung in Raumtypen mit 
ähnlichem Fertilitätsniveau sinnvoll. Es können dadurch Gemeinsamkeiten in Bezug auf 
ferilitätsbeeinflussende Faktoren und Determinanten besser analysiert werden.  
Bei der Analyse der Daten wurden fixe Grenzen zwischen niedriger, mittlerer und hoher 
Fertilität gewählt. Diese lagen bei <2,1 für die niedrige Fertilität, zwischen 2,1 und 3,0 für die 
mittlere Fertilität und >3,0 für die hohe Fertilität. Diese starren Abgrenzungen wurden allerdings 
verworfen, weil sich bei Betrachtung der Abbildung 20 drei natürliche Grenzen ergeben.   
Der erste Raumtyp ist jener mit einer geringen Fertilität. Das sind jene Staaten, bei denen die 
Gesamtfertilitätsrate bereits unter, beziehungsweise nahe dem Ersetzungsniveau von 2,1 liegt. Zu 
dieser „low fertility“ Gruppe gehören der Iran (1,8), die Vereinigten Arabischen Emirate (1,9), 
Libanon (1,9), Tunesien (2,0) und die Türkei (2,2).  
Der zweite Raumtyp beinhaltet jene Staaten mit einer mittleren Fertilität. Die Bandbreite reicht 
von 2,3 bis 3,3. Dieser Raumtyp beinhaltet folgende Staaten: Kuwait (2,3), Algerien (2,4), 
Marokko (2,4), Katar (2,4), Oman (2,5), Bahrain (2,6), Libyen (2,7), Ägypten (2,8), Israel (2,9), 
Saudi Arabien (3,0), Syrien (3,1) und Jordanien (3,3).  
Abbildung 19: Altersspezifische Fertilitätsraten nach Teilräumen 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
    58 
Im dritten Raumtyp sind die Staaten mit einer hohen Gesamtfertilitätsrate. Palästina (4,7), 
Mauretanien (4,8), Irak (4,9) und Jemen (5,5) haben nicht nur in der MENA-Region mit Abstand 
die höchsten Raten, sondern befinden sich auch auf globaler Ebene auf sehr hohem Niveau.  
Bei Beachtung der TFR der Staaten wird deutlich, warum auf eine starre Abgrenzung wie zum 
Beispiel 2,1 oder 3,0 verzichtet wurde. Die Türkei wäre demnach nicht ein Land mit niedriger, 
sondern mit mittlerer Fertilität gewesen. Es macht jedoch mehr Sinn, die Türkei zum Raumtyp 1 
zu zählen, da bei der Beachtung des exakten Wertes (2,15 für die Türkei) der Abstand zu den 
anderen „low fertility“ Staaten geringer ist, als zu jenen mit einem mittleren Fertilitätsniveau. 
Ähnliches gilt auch für Saudi Arabien, Syrien und Jordanien. Jene Länder haben eine TFR von 
mehr als 3,0 und würden nach der ersten Abgrenzung in die Kategorie der hohen Fertilität fallen. 
Es ist jedoch offensichtlich, dass das Niveau der Staaten wesentlich besser zu Raumtyp 2 passt, 
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Abbildung 20: Einteilung der Staaten in drei Raumtypen nach Fertilitätsniveau 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
    59 
4.5.1 Raumtyp 1 – Niedriges Fertilitätsniveau 
Die fünf „low fertility“ Staaten verbindet nicht nur eine aktuelle, niedrige Geburtenrate, sondern 
auch eine durchwegs gleichmäßige Entwicklung dorthin. Zu Beginn der Analyseperiode hatten 
alle Länder noch sehr hohe Gesamtfertilitätsraten von durchschnittlich 6,6 Kindern pro Frau. 
Diese hohe Fertilität war auch notwendig, um das Überleben zu sichern, da die Sterblichkeit zu 
dieser Zeit ebenfalls noch sehr hoch war. Die durchschnittliche Lebenserwartung bei der Geburt 
betrug nur 46 Jahre.  
Während das Fertilitätsverhalten in den nächsten 10 bis 15 Jahren auf dem hohen Niveau 
stagnierte und in der Periode 1960-1965 noch immer bei 6,6 Kindern pro Frau lag, stieg die 
Lebenserwartung in diesem Zeitraum bereits um sechs Jahre, also auf 52 Jahre an.  
Ab dieser Periode beginnt sich das Fertilitätsverhalten der Staaten auch an die veränderten 
Sterberaten anzupassen. In den nächsten zwei Jahrzehnten folgte ein gleichmäßiger Rückgang 
der Raten und halbierte sich auf die durchschnittliche Kinderzahl von 3,4. Die Lebenserwartung 
stieg in diesem Zeitraum ebenfalls noch rasant an und betrug schon 69 Jahre. Erwähnenswert ist 
in diesem Zeitraum die Entwicklung im Iran. Wie in den Abbildungen 21 und 22 deutlich zu 
sehen ist, verläuft für diesen Raumtyp sowohl die Gesamtfertilitätsrate, als auch die Entwicklung 
der Lebenserwartung untypisch. Für das kurzzeitige Ansteigen der Geburtenrate zwischen 1980 
und 1985 sind die Islamische Revolution und die Absetzung des westlich orientierten Schah 
Mohammed Reza Pahlavi verantwortlich. Der „western way of life“ wurde aus dem Iran 
verbannt und „traditionelle islamische Werte“ wurden in den Vordergrund gestellt. Die 
Bedeutung von Familie und Nachwuchs stieg daraufhin sprunghaft an und führte zu der 
angesprochenen Steigerung der Kinderzahl.  
Zwischen 1980 und 1988 kam es außerdem zum ersten Golfkrieg zwischen dem Iran und Irak. 
Beide Länder hatten enorme menschliche und wirtschaftliche Verluste, welche zu einer 
Reduzierung der Lebenserwartung im Iran auf 46,8 Jahre führten. Nach Beendigung des Krieges 
konnte sich der Iran, demographisch gesehen, relativ rasch wieder erholen und passte sich wieder 
der Entwicklung der anderen Staaten an. Der Iran gilt daher als Paradebeispiel für den 
Fertilitätsrückgang in der MENA-Region, da hier die Politik sehr intensiv auf 
Bevölkerungsprogramme gesetzt hat.  
Auch im Libanon ist in Folge einer kriegerischen Auseinandersetzung die Entwicklung der 
Lebenserwartung in der Abbildung durch die abgeflachte Kurve zu erkennen. Die Bevölkerung 
    60 
im Land hatte bereits zwischen 1950 und 1955 eine Lebenserwartung von 56 Jahren, also weit 
über dem Mittelwert des Raumtyps. In den Achtzigerjahren führte der Libanon-Krieg zu einer 
Stagnation der Entwicklung der Lebenserwartung und führte dazu, dass die anderen Staaten des 
Raumtyps den Libanon einholten. 
In dem Zeitraum zwischen 1990 und 2005 fielen die Geburtenraten in allen Staaten extrem ab 
und näherten sich dem Ersetzungsniveau. Auch in der letzten Fünfjahresperiode senkte sich die 












































































Obwohl alle Länder eine ähnlich geringe Fertilitätsrate aufweisen, gibt es Unterschiede in den 
altersspezifischen Raten. In der Periode von 1995-2000 (Abbildung 23) stechen vor allem die 
Türkei und Tunesien hervor. Die Türkei hat in den jungen Altersgruppen extrem hohe Werte, 
zeigt aber in den alten Altersgruppen extrem niedrige Werte. Genau umgekehrt verläuft die 
Kurve in Tunesien. Die alterspezifischen Raten der jungen Bevölkerung sind extrem niedrig. 
„Der Gipfel“ der Kurve befindet sich erst in den Altersgruppen der 25-29 beziehungsweise 30-34 
Jährigen. In Tunesien herrscht damit nahezu ein ähnliches Fertilitätsverhalten wie in Europa vor. 
Die Geburten werden zeitlich hinausgeschoben und erst zu einem späteren Zeitpunkt nachgeholt.  
In der Periode 2005 bis 2010 (Abbildung 24) ergibt sich ein ähnliches Bild: Tunesien und Türkei 
haben weiterhin die „extremsten“ Altersspezifischen Fertilitätsraten, allerdings ist ein 
allgemeiner Trend hin zu späteren Geburten zu erkennen. Das ist vor allem an den prozentuellen 
Veränderungen zu erkennen. Es zeigt sich bei allen Altersgruppen ein Rückgang, der vor allem 
Abbildung 21: Entwicklung der TFR im Raumtyp 1 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 22: Entwicklung der Lebenserwartung bei der Geburt  
im Raumtyp 1 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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in den ganz jungen, beziehungsweise in den ganz alten Altersgruppen besonders stark ausfällt. 
Die einzige Ausnahme dabei sind die Vereinigten Arabischen Emirate. Sieht man von dieser ab, 
veränderte sich die altersspezifische Rate der 15-19 Jährigen um durchschnittliche 37%. Auch in 
der Altersgruppe der 20-24 Jährigen betrug der Rückgang über 30%. In den 
Bevölkerungsgruppen des mittleren Alters sank die Rate allerdings nur um 18% bei den 25-29 
Jährigen, beziehungsweise 15% bei den 30-34 Jährigen. In Tunesien fiel die Rate der 30-34 
Jährigen nur um 4% und die der 35-39 Jährigen sogar gar nicht. Es kommt daher bei allen 
Ländern des Raumtyps 1 zu einer „Rechtsverschiebung“ der Kurve, also zu einer Verlagerung 
der Geburten auf höhere Altersgruppen.  
Wie erwähnt sind die Vereinigten Arabischen Emirate die einzige Ausnahme in dieser 
Entwicklung. Hier blieb zum Beispiel die Rate der 15-19 Jährigen unverändert, allerdings muss 
man relativierend dazu sagen, dass sich diese bereits in der Ausgangsperiode 1995 – 2000 auf 
einem recht niedrigen Niveau befunden hat. Auch die Rate der 20-24 Jährigen fiel mit rund 21% 
wesentlich geringer aus, als in den anderen Staaten. Nur die Gruppe der 25-29 Jährigen verhält 
sich mit 16% ähnlich dem Trend der anderen „low fertility“ Länder. Dafür fiel die Rate der 30-
34 Jährigen mit 41%, der 35-39 Jährigen mit 66% und die der 40-44 Jährigen mit 77% viel 
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 Abbildung 23: Altersspezifische Fertilitätsraten im Raumtyp 1 in der Periode 1995-2000 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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Land 15-19 20-24 25-29 30-34 35-39 40-44 45-49
Iran 48 136 141 103 61 27 7
V.A.E. 26 125 151 129 90 46 23
Libanon 32 134 152 117 76 23 4
Tunesien 9 74 137 134 81 25 3
Türkei 52 167 151 90 40 13 1
Iran 29 87 104 80 38 11 3
V.A.E. 26 99 126 76 31 11 3
Libanon 16 75 122 99 45 11 5
Tunesien 6 52 118 128 81 22 2
Türkei 39 128 135 74 39 13 3
Iran 39,1 36,5 26,0 22,1 37,5 59,7 61,7
V.A.E. -0,3 21,4 16,4 41,3 66,0 76,7 88,0
Libanon 49,9 44,0 19,7 15,3 40,9 52,6 -4,2
Tunesien 34,2 29,6 14,0 4,4 0,5 12,4 33,3








Abbildung 24: Altersspezifische Fertilitätsraten im Raumtyp 1 in der Periode 2005-2010 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Tabelle 4: Altersspezifische Fertilitätsraten im Raumtyp 1 und deren prozentuelle Veränderung zwischen 1995-2000 und 
2005-2010 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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4.5.2 Raumtyp 2 – Mittleres Fertilitätsniveau 
Die Fertilitätsraten der Staaten des Raumtyps 2 liegen in der aktuellen Periode von 2005-2010 
zwischen 2,3 und 3,2 Kindern pro Frau. Allerdings ist die Entwicklung der Staaten etwas 
unterschiedlich und nicht so einheitlich wie im Raumtyp 1. Dies ist angesichts der größeren 
Anzahl der Staaten in diesem Raumtyp nicht überraschend. 
Mit Ausnahme von Israel lagen die Gesamtfertilitätsraten der 12 Staaten zu Beginn des 
Untersuchungszeitraums zwischen 6,0 und 7,0. Der  Durchschnittswert lag somit bei 6,9. Erst ab 
der Periode 1975-1980 kam es zu einem Rückgang der Geburten. Dieser passierte allerdings 
wesentlich langsamer als im Raumtyp 1, denn in der Periode 1985 – 1990 betrug die 
durchschnittliche TFR noch immer beachtliche 5,1. In den folgenden fünf Jahren fiel die Rate 
auf 4,2 Kinder pro Frauen ab. Auch in der nächsten Fünfjahresperiode war der Rückgang der 
Kinderzahlen deutlich und lag bei 3,5 Kindern pro Frauen. Mittlerweile liegt die 
durchschnittliche TFR des Raumtyps 2 bei 2,7.  
Wie vorhin schon angedeutet ist der Weg zu einer geringeren Geburtenrate nicht einheitlich. Bei 
einem Blick auf die Abbildung 25 lassen sich zwei Szenarien erkennen: 
In dem ersten Szenario beginnt sich das Fertilitätsverhalten schon relativ früh zu verändern. In 
Staaten wie Marokko oder Ägypten beginnt die Rate bereits im Zeitraum zwischen 1960 und 
1965 zu sinken. Auch in Kuwait, Katar und Bahrain setzt die Trendumkehr bereits in der darauf 
folgenden Periode (1965-1970) ein. Der Rückgang vollzieht sich in diesen Ländern über die 
Untersuchungsperiode nahezu linear. Es gibt kaum Zeitspannen, wo die Raten extrem abfallen. 
Die Ausnahme ist hier Kuwait, allerdings ist das starke Abfallen der Rate gegen Ende der 1980er 
und Anfang der 1990er mit der irakischen Invasion und dem anschließenden ersten Irakkrieg der 
USA zu erklären.  
Im zweiten Szenario setzt der Rückgang der Fertilitätsrate erst wesentlich später ein, und fällt 
dafür umso extremer aus. In diesen Staaten (Algerien, Libyen, Saudi-Arabien, Syrien und 
Jordanien) setzte der Rückgang zwischen 1975 und 1980 ein, der sich allerdings wesentlich 
radikaler vollzog. Innerhalb der Fünfjahresperioden waren Rückgänge von rund 1,5 Kindern pro 
Frau keine Seltenheit. Erst ab der Jahrtausendwende normalisierte sich der Rückgang der 
Fertilitätsraten. Durch den rasanten Abfall konnten man den Rückstand auf die anderen Staaten 
wieder aufholen und befindet sich auf einem ähnlichen Niveau.  
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Zwei Staaten stechen mit ihren Entwicklungen heraus, Israel auf der einen und der Oman auf der 
anderen Seite. In diesen beiden Fällen kommen die beiden vorhin angesprochenen Phänomene 
besonders extrem zur Geltung. Israel hatte zwischen 1950-1955 mit einer TFR von knapp über 
4,0 mit Abstand die geringste Geburtenrate des gesamten Untersuchungsgebietes aufzuweisen. 
Zwar ging auch hier die Rate in jeder Periode zurück, allerdings immer um einen so kleinen 
Betrag, dass sie heute mit 2,9 sogar schon über dem Durchschnitt des Raumtyps 2 liegt. Der 
Rückgang belief sich in Israel also in 60 Jahren geraden einmal auf 1,4 Kindern pro Frau.  
Zum Vergleich betrug im Oman der Rückgang zwischen den Perioden 1990-1995 und 1995-
2000 bereits 1,8. Die Raten waren zu Beginn mit 7,3 nicht nur in diesem Raumtyp, sondern in 
der gesamten MENA-Region, eine der höchsten. Doch im Gegensatz zu den anderen Staaten in 
dem Raumtyp stieg die Rate bis in die Periode 1980-1985 noch relativ stark an und betrug zu 
diesem Zeitpunkt 8,3. Erst dann kam es zur Trendwende. Die Fertilität konnte so weit 
eingedämmt werden, dass sie innerhalb von 30 Jahren von 8,3 auf 2,5 Kindern pro Frau 
zurückging.  
Bezüglich der Lebenserwartung gibt es kaum Auffälligkeiten in der Entwicklung (Abbildung 26). 
Israel hatte bereits 1950 eine sehr hohe Lebenserwartung mit knapp 70 Jahren. Ein Niveau, das 
die meisten anderen Staaten in der MENA-Region erst gegen Ende des 20. Jahrhunderts 
erreichen konnten. In Kuwait und Katar war die Lebenserwartung bei der Geburt ebenfalls schon 
relativ fortgeschritten und betrug 55 Jahre. Die Lebenserwartung stieg ohne Ausnahme an und 
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 Abbildung 25: Entwicklung der TFR in Raumtyp 2 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 26: Entwicklung der Lebenserwartung in Raumtyp 2 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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Die Altersspezifischen Fertilitätsraten offenbaren ein ähnliches Bild wie jene des Raumtyps 1 
zuvor. Es sinken vor allem die Raten in den jungen Altersgruppen (15-19 und 20-24 Jährige), 
sowie die der hohen Altersgruppen (40-44 und 45-49 Jährige). In den mittleren Altersgruppen 
(25-29, 30-34 und 35-39 Jährige) kam es auch zu einem Rückgang, allerdings nicht in dem 
Ausmaß, wie es in den anderen Altersgruppen der Fall war. 
In der Periode von 1995 – 2000 (Abbildung 27) konnte man die Staaten in drei verschiedene 
Klassen einteilen. Länder wie Jordanien, Oman, Syrien und Saudi Arabien hatten in allen 
Altersgruppen deutlich höhere Raten, als die anderen Länder. Zu dieser Zeit befand sich in den 
angesprochenen Ländern die TFR noch auf einem hohen Niveau, und zwar von mehr als 4 
Kindern pro Frau. Auffallend sind auch Länder, die in den jungen Altersgruppen hohe Werte, 
und dafür in den höheren Altersklassen niedrige Werte aufweisen konnten. Zu diesen Ländern 
zählten Ägypten, Katar, Kuwait und Israel.  
In der Periode 2005-2010 (Abbildung 28) verlaufen die Altersspezifischen Raten der Länder 
wesentlich homogener. Die vorherigen Unterscheidungen in diesem Raumtyp sind kaum noch zu 
erkennen. Fast alle Staaten haben dieselbe Entwicklung durchgemacht. Jene Staaten, die zuvor 
noch in allen Altersgruppen höhere Raten aufgewiesen haben, konnten besonders starke 
Rückgänge verzeichnen. 
In Ägypten war die Rate der 15-19 Jährigen in der Periode 1995-2000 mit 59 Kindern pro 1000 
Frauen am höchsten der 12 Staaten. Diese fiel nur unterdurchschnittlich auf 47 Kinder pro 1000 
Frauen ab. Auch in der darauf folgenden Altersklasse der 20 – 24 Jährigen fiel die Rate mit 18% 
weniger stark als in diesem Raumtyp üblich war (26,3%). Ägypten weist damit die höchsten 
altersspezifischen Raten in den jungen Altersgruppen auf auf. Komplementär dazu hat Ägypten 
die niedrigsten Raten in den höheren Altersgruppen. Es ergibt sich dadurch eine linksschiefe 
Kurve.  
Als anderes Extrem sticht Libyen hervor. Hier finden sich bis zu den 25-29 Jährigen sehr 
niedrige Werte vor. Dafür sind die Raten der 30-34 Jährigen und 35-39 Jährigen die höchsten im 
Raumtyp 2. Die idealtypische rechtsschiefe Kurve ist in Libyen am stärksten ausgeprägt.  
Eine besondere Entwicklung ist auch Saudi Arabien zu beobachten. Die altersspezifischen Raten 
fielen in allen Altersgruppen extrem ab. Die Rückgänge in den Altersgruppen ab 30 waren mit 
Werten zwischen 30% und 50% schon weit über dem Durchschnitt. Doch wirklich erstaunlich 
war der Rückgang in den jungen Altersgruppen. Bei den 15-19 Jährigen ging die Rate um 69,2% 
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zurück und bei den 20-24 Jährigen immerhin noch um 54,4%. In der Altersgruppe der 25-29 
Jährigen hingegen stagnierte die Rate nahezu und fiel nur um 2,6%. Dies führt dazu, dass in der 
genannten Gruppe 217 Kinder pro 1000 Frauen geboren werden. Dies ist in diesem 
Untersuchungszeitraum mit Abstand der höchste Wert, und das zeigt sich in der Abbildung durch 








15-19 20-24 25-29 30-34 35-39 40-44 45-49
AS
FR
KWT DZA MAR QAT OMN BHR









15-19 20-24 25-29 30-34 35-39 40-44 45-49
AS
FR
KWT DZA MAR QAT OMN BHR
LBY EGY ISR SAU SYR JOR
 
 
Abbildung 27: Altersspezifische Fertilitätsraten in Raumtyp 2 in der Periode  1995-2000 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 28: Altersspezifische Fertilitätsraten in Raumtyp 2 in der Periode  2005-2010 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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Land 15-19 20-24 25-29 30-34 35-39 40-44 45-49
Kuwait 26 148 161 125 83 37 7
Algerien 12 88 151 150 113 53 11
Marokko 27 113 144 142 100 49 19
Katar 24 163 207 144 82 29 9
Oman 43 184 229 187 158 70 22
Bahrain 19 122 165 133 89 38 8
Libyen 4 55 152 202 152 69 14
Ägypten 59 194 206 137 75 24 5
Israel 18 120 190 156 82 20 1
S. Arabien 37 156 223 198 155 87 44
Syrien 52 159 200 179 128 58 16
Jordanien 41 182 237 204 141 56 6
Kuwait 15 112 136 106 69 26 4
Algerien 7 72 138 136 90 27 6
Marokko 15 83 123 131 85 30 8
Katar 18 98 130 120 82 32 5
Oman 9 82 142 125 93 41 11
Bahrain 13 116 167 122 74 28 4
Libyen 3 43 136 186 126 44 6
Ägypten 47 159 176 116 56 16 2
Israel 14 106 172 166 96 25 2
S. Arabien 11 71 217 122 106 53 24
Syrien 43 134 165 143 93 35 7
Jordanien 26 135 197 152 107 35 4
Kuwait 44,0 24,3 16,0 15,1 16,7 30,5 38,7
Algerien 37,3 18,1 8,6 9,0 20,7 48,2 45,5
Marokko 44,3 26,1 14,9 7,4 15,0 38,6 58,3
Katar 22,7 39,6 37,0 16,7 -0,4 -12,0 45,3
Oman 79,2 55,7 38,1 33,0 41,0 42,0 52,0
Bahrain 29,5 4,9 -1,2 8,5 16,4 25,1 52,9
Libyen 34,0 21,9 10,8 7,6 17,1 36,9 57,9
Ägypten 20,8 18,0 14,7 15,7 25,9 34,1 64,8
Israel 20,2 11,2 9,3 -6,4 -17,8 -25,3 -78,9
S. Arabien 69,2 54,4 2,6 38,2 31,9 39,3 45,8
Syrien 17,5 15,3 17,6 19,8 27,6 39,3 55,8







Tabelle 5: Altersspezifische Fertilitätsraten in Raumtyp 2 und deren prozentuelle Veränderung zwischen 1995-2000 und 
2005-2010 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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4.5.3 Raumtyp 3 – Hohes Fertilitätsniveau 
Die Gesamtfertilitätsrate im Raumtyp 3 betrug zu Beginn der Untersuchungsperiode rund 7 
Kinder pro Frau (Abbildung 29). Dieser Wert war nur geringfügig höher als in den anderen 
beiden Raumtypen. Es kam daraufhin in allen Staaten zu einem Anstieg der Rate, und diese 
betrug in der Periode 1965-1970 7,4. Danach setzte in allen Staaten, ausgenommen ist Jemen, ein 
Rückgang der Fertilitätsraten ein. Die Geschwindigkeit des Fertilitätsrückgangs erreichte aber 
niemals die Werte, welche in den Staaten des Raumtyps 1 oder 2 zu finden waren. In Jemen kam 
es überhaupt noch zu einem beträchtlichen Anstieg der TFR. Der maximale Wert wurde 
zwischen 1980 und 1985 erreicht, als die Rate 9,2 Kinder pro Frau betrug. Erst danach fiel sie ab, 
ist aber mit 5,5 noch immer die Höchste im gesamten Untersuchungsgebiet.  
Die Lebenserwartung ist in diesem Raumtyp unterdurchschnittlich (Abbildung 30). 1950 war 
diese allerdings noch auf einem selben Ausgangsniveau, wie in den anderen Staaten. Die 
Lebenserwartung entwickelte sich allerdings nur in Palästina normal und beträgt dort heute über 
70 Jahre. Im Irak störten die häufigen kriegerischen Konflikte den Anstieg der Lebenserwartung. 
Diese fiel in Folge des Iran Krieges in den 1980er stark ab. Es folgte ein rascher Anstieg und es 
wurde ein maximaler Wert in den 1990er Jahren von über 70 Jahren erreicht. Danach fiel er in 
Folge des Zweiten Golf Kriegs wieder ab und befindet sich aktuell bei 67,3 Jahren. 
In Jemen befindet sich die Lebenserwartung auch weit unter dem Durchschnitt. Zu Beginn der 
1970er Jahre betrug diese nur knapp über 40 Jahre. Heute beträgt die Lebenserwartung bei der 
Geburt immerhin 64 Jahre. Man ist damit nicht mehr das „Schlusslicht“ der MENA-Region. In 
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Abbildung 29: Entwicklung der TFR im Raumtyp 3 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 30: Entwicklung der Lebenserwartung zur Geburt im 
Raumtyp 3 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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Zwischen 1995 und 2000 waren die altersspezifischen Fertilitätsraten sowohl in den jungen, als 
auch in den älteren Altersgruppen deutlich höher als in den anderen beiden Raumtypen 
(Abbildung 31). In Palästina und Jemen herrschen extrem hohe Raten mit rund 300 Kindern pro 
1000 Frauen. Ein wenig anders war das Gebärverhalten im Irak und in Mauretanien, wo der 
Maximalwert der Geburten erst in den Altersgruppen zwischen 25 – 29 und 20-34 erreicht wurde.  
Etwas anders ist das Bild zwischen 2005 und 2010 (Abbildung 32). Die Maximalwerte sind weit 
entfernt von der 300 Kindern pro Frau Grenze. In Jemen liegt dieser bei den 25 – 29 Jährigen bei 
269. Mit der Ausnahme von dem Irak verfolgten alle Staaten den generellen Trend, dass die 
Geburten in den jungen Altersgruppen und älteren Altersgruppen stärker abgebaut werden, als in 
den mittleren. Eine augenscheinliche Veränderung gab es allerdings im Irak. Hier kam es zu 
einer völligen konträren Entwicklung. Die Raten der 15-19, sowie 20-24 Jährigen stiegen extrem 
an. Anstatt einer Rechtsverschiebung des „Gipfels“ kam es hier zu einer Linksverschiebung. Das 
die Gesamtfertilitätsrate dennoch nicht anwuchs in dieser Periode ist dem Abfallen der 
altersspezifischen Raten in den höheren Altersgruppen zu verdanken. Dennoch ist diese 
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Abbildung 31: Altersspezifische Fertilitätsraten im Raumtyp 3 in der Periode 1995-2000 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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Land 15-19 20-24 25-29 30-34 35-39 40-44 45-49
Palästina 97 289 291 243 166 67 5
Mauretanien 96 190 235 225 178 110 47
Irak 57 199 265 252 193 90 25
Jemen 109 285 313 277 212 128 71
Palästina 54 230 250 210 131 49 6
Mauretanien 80 162 209 205 161 91 35
Irak 98 226 250 203 138 52 6
Jemen 79 229 269 236 157 81 44
Palästina 44,5 20,5 13,8 13,6 20,9 26,4 -33,9
Mauretanien 17,1 14,8 11,2 8,9 9,9 17,7 25,2
Irak -71,7 -13,4 5,7 19,4 28,6 42,4 74,6









Abbildung 32: Altersspezifische Fertilitätsraten im Raumtyp 3 in der Periode 2005-2010 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Tabelle 6: Altersspezifische Fertilitätsraten im Raumtyp 3 und deren prozentuelle Veränderung zwischen 1995-2000 und 2005-2010 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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4.5.4 Zusammenfassung Raumtypen 
 
Vergleicht man die Mittelwerte der drei Teilräume miteinander wird deutlich, dass alle drei 
Teilräume nahezu die gleiche Entwicklung durchliefen (und auch noch durchlaufen) – allerdings 
zeitlich versetzt (Abbildung 33). In Raumtyp 1 setzte der Rückgang der Fertilitätsrate bereits 
zwischen 1960-1965. Im Raumtyp 2 erst 10 Jahre später zwischen 1970-1975. Wiederum 10 












































































Auch die altersspezifischen Fertilitätsraten verlaufen ähnlich, allerdings auf unterschiedlichen 
Niveaus (Abbildungen 35 und 36). Die meisten Geburten fanden zwischen 1995 und 2000 in den 
Altersgruppen 20-24, sowie 25-29 statt. 10 Jahre später, zwischen 2005 und 2010 verlagerte sich 
der Gipfel zu den 25-29, sowie 20-34 Jährigen. Besonders im Raumtyp 1 und 2 ist diese 
Entwicklung deutlich ausgeprägt.  
Anhand der bisherigen Analysen wurde deutlich gezeigt, dass es in der demographischen 
„Boomregion“ zu einem enormen Rückgang in der Fertilität gekommen ist. Während ein paar 
Staaten den demographischen Übergang schon nahezu abgeschlossen haben, befindet sich der 
Großteil der Staaten noch in mitten des Prozesses. In dem nächsten Analyseschritt ist es nun 
notwendig den Fertilitätsrückgang zu erklären. Zu diesem Zwecke sollen die Hypothesen im 
nächsten Kapitel dienen. 
 
Abbildung 33: Entwicklung der TFR nach Raumtypen 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 34: Entwicklung der Lebenserwartung bei der Geburt 
nach Raumtypen 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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Abbildung 35: Altersspezifische Fertilitätsraten nach Raumtypen 1995-2000 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 36: Altersspezifische Fertilitätsraten nach Raumtypen 2005-2010 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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5 Hypothesen zum Fertilitätsrückgang in der MENA-Region 
Im theoretischen Teil der Arbeit wurde schon ausführlich darüber berichtet, welche Faktoren für 
den Fertilitätsrückgang ausschlaggebend sein könnten. Im Folgenden werden einige dieser 
Indikatoren dahingehend untersucht, ob sie einen entscheidenden Einfluss auf die Fertilität in der 
MENA-Region haben.  
 
Säugling Kinder Männer Frauen Diff Männer Frauen Diff alle Methoden moderne 
Methoden
Iran 1,8 27 37 25 26 -2 73 32 41 84 16 73 59
VAE 1,9 7 8 13 37 -24 92 42 50 43 8 28 24
Libanon 1,9 23 27 42 49 -7 72 22 50 81 4 58 34
Tunesien 2,0 21 26 26 36 -10 71 26 45 83 1 60 52
Türkei 2,2 24 28 36 27 9 70 24 46 79 15 73 46
Durchschnitt 1,9 20 25 28 35 -7 76 29 46 74 9 58 43
Kuwait 2,3 8 11 12 27 -14 83 45 38 32 5 52 39
Algerien 2,4 25 32 19 24 -5 80 37 43 95 4 61 52
Marokko 2,4 34 38 13 10 2 80 36 44 112 10 63 52
Katar 2,4 9 11 6 33 -27 93 50 43 37 4 43 32
Oman 2,5 9 11 16 13 4 77 25 52 67 15 32 25
Bahrain 2,6 7 9 16 28 -12 85 32 53 42 3 62 31
Libyen 2,7 15 17 53 58 -5 62 31 31 62 1 42 20
Ägypten 2,9 26 30 31 24 7 42 20 22 - 12 60 58
Israel 2,9 4 5 49 65 -16 63 53 10 21 - - -
Saudi Arabien 3,0 19 21 24 35 -12 80 21 59 70 7 24 -
Syrien 3,1 15 17 22 14 8 80 21 59 96 11 58 43
Jordanien 3,3 21 25 35 40 -5 74 23 51 80 8 59 41
Durchschnitt 2,7 16 19 25 31 -6 75 33 42 65 7 51 39
Palästina 4,7 22 26 - - - 68 17 51 - 24 50 39
Mauretanien 4,7 77 119 4 2 3 81 59 22 118 - 9 8
Irak 4,9 35 42 19 12 8 69 14 55 - - 50 33
Jemen 5,5 53 71 14 5 9 74 20 54 136 26 28 19
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Tabelle 7 zeigt einige Determinanten des Fertilitätsrückganges. Es wurde dabei zwischen 
sozioökonomischen und intermediären Faktoren unterschieden. Als Indikatoren für die Ersteren 
zählen die Säuglings- und Kindersterblichkeit, die Schulbesuchsquote, der Anteil der 
Erwerbsbevölkerung und der Gender Related Development Index (GDI). Laut der 
Modernisierungstheorie müsste die Säuglings- und Kindersterblichkeit in Raumtyp 1 niedriger 
sein als in den anderen beiden, da hier die niedrigsten Fertilitätsraten herrschen. Außerdem 
sollten die Schulbesuchsquote und auch der Anteil der Erwerbsbevölkerung, vor allem der der 
Frauen signifikant höher sein. Der GDI ist ein Index, der sich aus einer Reihe von Indikatoren 
berechnet und den Status der Frau ermitteln soll. In der Tabelle ist der GDI Rang, also die 
Tabelle 7: Überblick über sozioökonomische und intermediäre Faktoren des Fertilitätsrückgangs  
Quellen: UN Population Revision 2010 (TFR, Sterblichkeit); World Bank (Schulbesuchsquote); Population Reference Bureau 
(Erwerbsbevölkerung, Verheiratete Frauen); Human Development Report 2007/2008 (GDI);  
Bearbeitung: Šattra, 2012 
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Platzierung im globalen Vergleich, angegeben. Ein hoher Status der Frau bedeutet damit eine 
niedrige Platzierung. In Gebieten mit niedriger Fertilität sollte daher der GDI Rang eher niedrig 
sein. 
Ein Blick auf die Säuglings- und Kindersterblichkeit verrät allerdings, dass im Durchschnitt die 
Staaten des Raumtyps 2 bessere Werte haben als jene im Raumtyp 1. Im Iran, jenem Staat mit 
der geringsten Fertilitätsrate, sterben 27 Säuglinge beziehungsweise 37 Kinder pro 1000 
Lebendgeborenen. Das sind nach Marokko (34 Säuglinge / 38 Kinder) die zweithöchsten Werte 
in diesen beiden Raumtypen. Sogar Palästina mit der hohen Gesamtfertilitätsrate von 4,7 hat mit 
22 gestorbenen Säuglingen und 26 gestorbenen Kindern pro 1000 Lebendgeborenen, wesentlich 
bessere Werte als der Iran. Aber auch die anderen Staaten mit geringer Fertilität (Libanon, 
Tunesien und Türkei) haben nur unwesentlich geringere Werte. Nur die Vereinigten Arabischen 
Emirate weisen mit 7 gestorbenen Säuglingen und 8 gestorbenen Kindern pro 1000 
Lebendgeborenen Werte auf, die man bei den niedrigen Geburtenraten des Raumtyps 1 erwarten 
würde. 
Es ist auffallend, dass vor allem die reichen öl- und erdgasfördernden Golfstaaten wie Kuwait, 
Katar, Oman, Bahrain (allesamt Raumtyp 2) besonders niedrige Werte haben. Die Staaten 
befinden sich bezüglich der Säuglings- und Kindersterblichkeit nahezu auf dem Niveau der 
entwickelten Staaten des Westens.  
Im Raumtyp 3 verhalten sich die Werte, abgesehen von Palästina, wie man das erwartet. In 
Mauretanien, Irak und Jemen ist die Kinder- und Säuglingssterblichkeit noch sehr hoch. Vor 
allem für Mauretanien fallen hier Extremwerte auf. Im Zeitraum zwischen 2005 und 2010 
starben 77 Säuglinge und 119 Kinder pro 1000 Lebendgeburten. Die Werte entsprechen jenen 
der „least developed countries“.  
Vergleicht man die Geburtenrate mit den Bildungsquoten, so stimmen die Ergebnisse besser mit 
der Erwartungshaltung überein. Im Raumtyp 1 ist der Anteil der Bevölkerung, der eine tertiäre 
Bildungsanstalt besucht, durchschnittlich höher als in Raumtyp 2 oder 3. Interessanterweise ist 
hier sogar der Anteil der Frauen in Raumtyp 1 und 2 höher als jener der Männer. 
Durchschnittlich 35% der Frauen besuchen im Raumtyp 1 eine tertiäre Bildungsanstalt. Im 
Raumtyp 2 ist der Anteil mit 31% nur geringfügig kleiner. Ein deutlicher Unterschied hingegen 
weist wiederum der Raumtyp 3 auf. Nur 6% der Frauen waren 2005 in eine höhere Schule 
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eingeschrieben. In den Staaten mit hoher Fertilität ist auch der Anteil der Männer höher als jener 
der Frauen.  
Die genannten Werte müssen allerdings mit Vorsicht betrachtet werden, da es sich nur um die 
Durchschnittswerte der Raumtypen handelt. Wenn man die Einschulungsquoten der einzelnen 
Länder betrachtet so wird deutlich, dass die Werte auch innerhalb der drei Raumtypen sehr 
variieren. Zum Beispiel beträgt die Quote zwischen 26% im Iran und 49% im Libanon. Noch 
größer ist die Spanne im Raumtyp 2 (Marokko 10%, Israel 65%). Lediglich im Raumtyp 3 
finden sich geschlossen sehr niedrige Bildungsquoten und befinden sich alle unter 15%.  
Die durchwegs hohen Schulbesuchsraten der Frauen im tertiären Bildungssektor im Raumtyp 1 
und 2 lassen laut den Modernisierungstheoretikern folglich auch hohe Anteile an der 
Erwerbsbevölkerung erwarten. Eine Erwartung, die allerdings nicht der Realität entspricht, und 
die vor allem in allen drei Raumtypen kaum Unterschiede aufweist. Lediglich rund 30% der 
weiblichen Bevölkerung befinden sich im Erwerbsleben. Bei den Männern beträgt die 
Erwerbsquote rund 75%. In keinem Land liegt die Frauenerwerbsquote über jener der Männer, 
nur in Israel ist der Unterschied zwischen Männer und Frauen im Erwerbsleben mit 10% nicht so 
extrem. In allen anderen Staaten beträgt die Differenz über 20%, meistens sogar über 40% oder 
50%.  
Auch der GDI Rang entspricht nicht den Erwartungen. Der GDI Rang, als Indikator für den 
Status der Frau in einem Land, ist im Durchschnitt im Raumtyp 1 höher als im Raumtyp 2. Iran, 
Libanon, Tunesien und Türkei befinden sich auf den Plätzen 84, 81, 83 und 79 von 177 
betrachteten Ländern (Human Development Report 2007/2008). Obwohl Kuwait (32), Katar (37), 
Oman (67), Bahrain (42), Libyen (62), Israel (21) und Saudi Arabien (70) alle deutlich höhere 
Fertilitätsraten haben, liegen sie aber in dieser Rangliste teilweise deutlich besser platziert, als 
die Staaten des Raumtyps 1. Nur Algerien (95), Marokko (112) Jordanien (80) und Syrien (96) 
aus dem Raumtyp 2 sind ähnlich oder schlechter gereiht (Human Development Report, 2008). 
Als intermediäre Faktoren wurden der Anteil der verheirateten Frauen der 15-19 Jährigen Frauen, 
der Anteil von verheirateten Frauen, welche in irgendeiner Form verhüten, sowie die 
Abtreibungspolitik der einzelnen Länder herangezogen.  
Die Ehe spielt im Islam und daher in der MENA-Region eine wichtige Rolle. Das 
durchschnittliche Heiratsalter ist weiterhin relativ gering. Doch wie die Zahlen in der Tabelle 7 
zeigen ist auch das Heiratsverhalten sowohl innerhalb der Region als auch zwischen den 
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Raumtypen sehr unterschiedlich. Im Iran sind bereits 16% der 15-19 jährigen Frauen verheiratet. 
Im gesamten Gebiet haben nur Palästina (24%) und Jemen (26%) höhere Werte. Zum Vergleich 
sei hier noch einmal erwähnt, dass der Iran eine Gesamtfertilitätsrate von nur 1,8 hat und der 
Jemen eine von 5,5 aufweist. In der Türkei, wo ebenfalls geringe Fertilitätsraten vorliegen, sind 
ähnlich wie im Iran, schon 15% der 15-19 jährigen Frauen verheiratet. Hingegen ist in Tunesien 
nur 1% der Frauen in dieser Altersgruppe verheiratet. Es ist offensichtlich, dass das Heiratsalter 
offenbar keine Aussagekraft über das Fertilitätsverhalten hat.  
Ein wenig anders verhält es sich bei der Betrachtung des Gebrauchs von Verhütungsmethoden. 
Tendenziell sind hier die Staaten des Raumtyps 1 jene, wo ein hoher Anteil von verheirateten 
Frauen irgendeine Form von Geburtenkontrolle anwendet. Hier liegt der Durchschnittswert  im 
Raumtyp 1 bei 58%. Die Vereinigten Arabischen Emirate sind der „negative“ Ausreißer, da hier 
nur 28% der verheirateten Frauen verhüten. Spitzenreiter im Gebrauch von Verhütungsmittel 
sind der Iran und die Türkei mit jeweils 73%. Ein Unterschied zwischen den beiden Staaten 
besteht allerdings im Gebrauch von modernen Verhütungsmethoden. In der Türkei beträgt der 
Anteil nur 46%, während 60% der Frauen im Iran auf diese setzen.  
Etwas geringere Prozentzahlen weisen die Staaten mit einer mittleren Fertilität auf, wobei auch 
hier die Bandbreite wieder relativ groß ist. In der Regel befindet sich der Gebrauch von 
Verhütungsmittel zwischen 40% und 60%. Nur Oman (32%) und Saudi Arabien (24%) weisen 
Werte darunter auf. In Mauretanien verwenden nur 8% der verheirateten Frauen irgendeine Form 
von Verhütungsmitteln. 
Wenig Aufschluss gibt die Abtreibungspolitik über das Fertilitätsverhalten. Im Iran, in den 
Arabischen Emiraten und im Libanon herrschen sehr restriktive Abtreibungsgesetze. Trotzdem 
sind das jene drei Staaten, mit dem geringsten Fertilitätsniveau. Tunesien und Türkei sind die 
einzigen beiden Staaten der MENA-Region, die eine liberale Abtreibungspolitik verfolgen.  
Aufgrund dieser ersten Einschätzung zeigt sich, dass die Modernisierungstheorie nicht der 
Realität entspricht. Denn offenbar führt Entwicklung und Modernisierung, wenn man diese unter 
anderem mit den genannten Faktoren definiert, nicht unbedingt auch zu niedrigeren 
Fertilitätsraten. Es wäre allerdings nicht richtig bereits jetzt Indikatoren auszuschließen oder 
auszuwählen und für den Fertilitätsrückgang verantwortlich zu machen, denn tendenziell passt 
vor allem der Raumtyp 3 zu den Vorstellungen der Modernisierungstheoretiker. Mit Ausnahme 
der Erwerbstätigkeit der Frau unterstützen in diesem Raumtyp alle Indikatoren die Thesen, dass 
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Fertilitätsrückgang stark mit sozioökonomischen und intermediären Faktoren zusammenhängen. 
Als Gegenargument für diesen Ansatz steht allerdings der Iran. Die geringe Fertilitätsrate kann 
nicht durch eine geringe Säuglings- oder Kindersterblichkeit erklärt werden. Auch die 
Bildungsraten im tertiären Bereich sind hier nicht überdurchschnittlich hoch. Der 84. Rang bei 
den GDI bedeutet, dass die Stellung der Frau in vielen anderen MENA-Staaten besser ist. 
Hinzukommt noch ein hoher Anteil von bereits verheirateten 15-19 jährigen Frauen, sowie ein 
strenges Abtreibungsgesetz. Nur bei dem Gebrauch der Verhütungsmittel erreicht der Iran 
Topwerte und stimmt mit dem niedrigen Fertilitätsniveau überein.  
Der Grund für den Rückgang der Geburtenziffern im Iran liegt also nicht an sozioökonomischen 
Faktoren. Vielmehr erreichte man die Senkung der TFR durch gezielte Strategien der Regierung. 
Als besonders effektiv stellte sich die Zusammenarbeit mit religiösen Führern heraus. Diese 
propagierten Familienplanung und klärten die Bevölkerung über den Gebrauch von 
Verhütungsmittel auf. Die zentrale Nachricht der Regierung und der religiösen Führern war, dass 
Verhütung nicht im Widerspruch zum Islam steht. Durch die Implementierung eines effektiven 
Gesundheitssystems, dass auch auf periphere Gebiete durch „health houses“ ausgebreitet wurde 
und aktiv die Bevölkerung über Familienplanung aufklärt, wurde es möglich, dass nicht nur im 
urbanen Raum, sondern auch in den abgelegenen ruralen Gebieten die Fertilitätsrate drastisch 
reduziert werden konnte. (vgl. Abbasi-Shavazi, McDonald, 2005, S. 25)  
Der nächste Forschungsschritt, ist der Versuch verschiedene Indikatoren miteinander zu 
kombinieren und mittels einer Korrelationsanalyse statistisch zu belegen. Zu diesem Zweck 
wurden folgende Hypothesen formuliert: 
 
Hypothese 1: Der Status der Frauen im Wandel – Emanzipation und Feminismus führen zu 
Fertilitätsrückgang 
 
Hypothese 2: Familienprogramme und Familienplanungskampagnen der Regierungen sind der 
Grund für den Rückgang der Geburten 
 
Hypothese 3: Erdöl als Wirtschafts- und Entwicklungsmotor – Die wirtschaftliche Entwicklung 
durch Erdöleinkommen ist der Grund für das Sinken der Fertilitätsraten 
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5.1 Hypothese 1: Der Status der Frauen im Wandel – Emanzipation und Feminismus 
führen zu Fertilitätsrückgang 
 
Der Status der Frau in einer Gesellschaft wird als zentrales Element in der Fertilitätsentwicklung 
gesehen. Doch was ist mit dem "Status der Frau" gemeint, beziehungsweise wie kann man diesen 
erfassen oder messen?  
Ganz allgemein gesehen ist ein Status die soziale Position, die Menschen in einer Gesellschaft 
einnehmen. Ein hoher Status wird mit Anerkennung und Respekt verbunden, und man gewinnt 
diesen aus verschiedenen Quellen. Karriere und Reichtum, also materielle Ressourcen, spielen 
dabei genauso eine Rolle wie geistige Ressourcen, wie Wissen und Prestige. Allerdings können 
auch Faktoren wie „soziale Klasse“, Religion, Ethnizität oder Alter die soziale Position in einer 
Gesellschaft beeinflussen. In patriarchalischen Gesellschaftssystemen, wie sie in der MENA-
Region im Allgemeinen Gang und Gebe sind, ist allein schon das biologische Geschlecht ein 
Faktor für die Stellung in einer Gesellschaft. Frauen werden demnach nicht als eigenständiges 
Individuum wahrgenommen, sondern als „Anhängsel“ des Ehemanns oder des Vaters. Frauen 
haben daher nur eine untergeordnete Rolle in der Gesellschaft und Männer haben die Kontrolle 
über die gesamte Familie. (vgl. Haghighat-Sorderllini, 2010, S. 53) 
Im Westen wird gerne der Schluss gezogen, dass der Islam für die inferiore Stellung der Frau 
verantwortlich ist. Natürlich spielt die Religion eine entscheidende Rolle, allerdings zeigen die 
heterogenen Ergebnisse der Indikatoren auch, dass es vielmehr darauf ankommt, wie der Islam in 
den einzelnen Ländern interpretiert und als Instrument für soziale Kontrolle verwendet wird. 
Länder wie Tunesien, Marokko und auch Ägypten haben Gesetze, die Frauen dieselben Rechte 
und denselben Status geben wie Männern. Trotzdem verändert sich die Mentalität auch in diesen 
Ländern nur langsam und traditionelle Denkweisen und Normen der Hierarchie bleiben nach wie 
vor bestehen. (vgl. Sadigi und Ennegi, 2010, S.8) 
Für die weitere Betrachtung ist es wichtig festzulegen, wie der Status einer Frau gemessen wird. 
Die Literatur bietet im Wesentlichen die reproduktive Gesundheit, das Heiratsverhalten, den 
Zugang zur Bildung und das Erwerbsleben als Indikatoren auf. (vgl. Haghighat-Sorderllini, 2010, 
S. 57) 
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5.1.1 Reproduktive Gesundheit der Frau 
In der MENA-Region war und ist die reproduktive Gesundheit der Frau ein problematisches 
Thema. Obwohl es auch hier zunehmend Verbesserungen gegeben hat, sind im globalen 
Vergleich weiterhin Rückstände in der Qualität des Gesundheitswesens und vor allem bei der 
Gesundheit der Frau festzustellen. Neben der schweren Finanzierbarkeit als Folge der 
angespannten ökonomischen Situation in vielen MENA-Ländern spielt auch die Position der 
Frau im Islam eine Rolle. Das komplizierte Verhältnis zwischen Islam und Sexualität führt dazu, 
dass in einem Großteil der Region dieses Thema noch immer weitgehend tabuisiert wird. Nur 
eine Ärztin oder weibliches Pflegepersonal kommt hier für die Untersuchung einer Frau in Frage. 
Personal, welches in den meisten Fällen nicht vorhanden ist. In Folge führt das dazu, dass Frauen 
sich während einer Schwangerschaft nicht untersuchen lassen und etwaige Probleme und 
Komplikationen nicht erkannt werden. (vgl. Roudi-Fahimi, 2003, S. 2) 
Wie verhält sich nun aber die Fertilität im Zusammenhang mit der reproduktiven Gesundheit der 
Frau? Zu diesem Zweck wurden einige Indikatoren ausgewählt und im Zusammenhang mit dem 
Fertilitätsniveau verglichen. Es gelten dabei folgende Annahmen: 
 
- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto geringer die Ausgaben im Gesundheitswesen 
 
- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto höher ist die Müttersterblichkeit 
 
- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto geringer der Anteil an pränatalen 
Untersuchungen 
 
- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto geringer der Anteil an Geburten mit 
professionellen Personal 
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Raumtyp Staat TFR Ausgaben 
Gesund-













prof. Personal      
(in %)
Iran 1,8 5,5 30 - 97
VAE 1,9 2,8 10 - 100
Libanon 1,9 8,1 26 96 98
Tunesien 2,0 6,2 60 92 95
Türkei 2,2 6,7 23 81 91
RT1 1,9 5,9 30 90 96
Kuwait 2,3 3,3 9 - 100
Algerien 2,4 5,8 120 89 95
Marokko 2,4 5,5 110 68 63
Katar 2,4 2,5 8 - 100
Oman 2,5 3,0 20 100 99
Bahrain 2,6 4,5 19 - 99
Libyen 2,7 3,9 64 - 100
Ägypten 2,9 5,0 82 74 79
Israel 2,9 7,6 7 - -
Saudi Arabien 3,0 5,0 24 - 96
Syrien 3,1 2,9 46 84 93
Jordanien 3,3 9,3 59 99 99
RT2 2,7 4,9 47 86 93
Palästina 4,7 - - 99 99
Mauretanien 4,7 2,5 75 61
Irak 4,9 3,9 75 84 80
Jemen 5,5 5,6 210 47 36
RT3 4,9 4,0 143 76 69
    
     























- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto geringer die Ausgaben im Gesundheitswesen 
Rein optisch lässt sich zwischen der Geburtenrate und der Ausgaben im Gesundheitswesen keine 
Korrelation erkennen (Abbildung 37). Beachtet man nur die Durchschnittswerte der Raumtypen, 
so ergibt sich allerdings ein erwarteter Zusammenhang. Im Raumtyp 1 liegen die Ausgaben für 
das Gesundheitswesen knapp unter 6% des BIP bei einer TFR von knapp unter 2,0. Im Raumtyp 
2 bewegen sich die Ausgaben bei knapp 5% bei einer etwas höheren Geburtenrate von 2,7. 
Raumtyp 3 wendet nur rund 4% des BIP für das Gesundheitswesen auf, wobei eine 
durchschnittlichen Gesamtfertilitätsrate von knapp 5 Kindern pro Frau vorliegt.  
Hier ist allerdings zu beachten, dass sich die einzelnen Werte der Staaten sehr stark 
unterscheiden. Im Raumtyp 1 bewegt sich die Spanne der Ausgaben für das Gesundheitswesen 
Tabelle 8: Überblick über Indikatoren der reproduktiven Gesundheit  
Quellen: World Bank (Ausgaben für Gesundheitswesen, Muttersterblichkeit); Population Reference Bureau (Pränataler 
Besuch, Geburt mit  prof. Personal) 
Bearbeitung: Šattra, 2012 
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zwischen 2,8% des BIP (Vereinigte Arabische Emirate) und 8,1% (Libanon). In den anderen 
Raumtypen ist der Unterschied ähnlich groß. 
Durch die große Streuung der Werte ist es wenig verwunderlich, dass das Ergebnis einer 
Korrelationsanalyse nicht signifikant ist (0,409). Das bedeutet, dass die Annahme 1 verworfen 
werden muss. 
Auffällig ist jedoch, dass es hier zu regionalen Ähnlichkeiten kommt. Die reichen ölfördernden 
Golfstaaten liegen alle auf einem ähnlichen Niveau und geben nur weniger als 5% des BIP für 
das Gesundheitswesen aus. Die Maghrebstaaten wenden zwischen 4% und 6% auf. Die 
Maschrekstaaten investieren gemessen am BIP am meisten für das Gesundheitswesen auf (5-
10%).  
Es ist bei relativen Werten immer zu beachten, dass diese nichts über die tatsächlichen Ausgaben 
verraten. In den reichen Golfstaaten sind die tatsächlichen Aufwendungen für das 
Gesundheitswesen wahrscheinlich wesentlich höher, obwohl sie nur einen geringeren Anteil an 
dem Gesamtbudget ausmachen. Diese Vermutung wird dadurch gestützt, dass bei den folgenden 
sozioökonomischen Daten, die Golfstaaten (Vereinigte Arabische Emirate, Kuwait, Katar, Oman, 
























































Abbildung 37: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Gesundheitswesen  
Quellen: UN Population Revision 2010; World Bank; Bearbeitung: Šattra, 2012 



























- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto höher ist die Müttersterblichkeit  
Die Mittelwerte der Raumtypen lassen eine Korrelation zwischen der Gesamtfertilitätsrate und 
der Anzahl der Muttersterbefälle vermuten (Abbildung 38). Die Korrelationsanalyse bestätigt die 
Vermutung, und das Ergebnis ist statistisch gesehen mit dem Wert 0,000 signifikant. Es besteht 
eine starke positive Korrelation (0,702) zwischen den zwei Variablen.  
Aber auch bei den Sterbefällen von Müttern bei Geburten kommt es zu regionalen 
Besonderheiten. So sind es wieder die Golfstaaten, die in der Regel für die MENA-Region 
unterdurchschnittliche Werte aufweisen. In den Vereinigten Arabischen Emiraten, Kuwait und 
Katar sterben unter 10 Frauen pro 100.000 Lebendgeborenen. Das sind Werte, wie man sie zum 
Teil auch in Europa findet. 
Die Zahl der Sterbefälle pro 100.000 Lebendgeburten ist im Raumtyp 1 unter 30. Nur Tunesien 
ist ein negativer Ausreißer des Raumtyps. Hier sind die Werte mit 60 Sterbefällen pro 100.000 
Lebendgeburten noch relativ hoch. Im Raumtyp zwei liegt dieser Wert durchschnittlich bei 47. 
Auf der einen Seite finden sich in diesem Raumtyp auch einige Golfstaaten (Kuwait, Katar, 
Oman, Bahrain, Saudi Arabien), welche wiederum sehr niedrige Werte haben, auf der anderen 
Seite die Maghrebländer (Algerien, Marokko, Libyen), welche tendenziell hohe Werte haben.  
 
Tabelle 9: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Gesundheitswesen  




















































































- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto geringer der Anteil an pränatalen 
Untersuchungen  
Das Hauptproblem bei der Analyse des Zusammenhangs zwischen der Geburtenrate und dem 
Anteil der schwangeren Frauen, welche mindestens eine pränatale Untersuchung unternommen 
haben, ist die Datenverfügbarkeit. In nahezu allen Golfstaaten, außer Oman und Jemen, gibt es 
darüber keine Informationen. Durch die geringe Fallzahl (n = 16) wird auch die statistische 
Abbildung 38: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Müttersterblichkeit  
Quellen: UN Population Revision 2010; World Bank; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Tabelle 10: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Müttersterblichkeit  
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Analyse erschwert, da das Ergebnis nicht signifikant ist (0,078), obwohl eine mittelstarke 
negative Korrelation (-0,454) zwischen den beiden Variablen besteht. Ein Blick auf das 
Streudiagramm lässt ebenfalls einen Zusammenhang vermuten (Abbildung 39). 
Im Raumtyp 1 haben fast 90% der schwangeren Frauen zumindest eine pränatale Untersuchung. 

















































































Abbildung 39: Korrelationsanalyse zwischen TFR und pränatale Besuche (in %) 
Quellen: UN Population Revision 2010; Population Reference Bureau ; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Tabelle 11: Korrelationsanalyse zwischen TFR und pränatale Besuche (in %) 
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- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto geringer der Anteil an Geburten mit 
professionellen Personal 
Eine statistisch signifikante negative Korrelation (-0,667) besteht zwischen der Geburtenraten 
und dem Anteil der Geburten, bei denen professionelles und geschultes Personal anwesend war.  
Im Raumtyp 1 ist der Anteil der Geburten unter professionellen Bedingungen mit 96% am 
höchsten. Nur unwesentlich geringer ist der Wert im Raumtyp 2 mit 93%. Auffallend sind 
wiederum die Golfstaaten, welche allesamt zwischen 96 und 100% liegen. Der niedrigere Anteil 
im Raumtyp 2 im Vergleich zum Raumtyp 1, kommt deshalb zu Stande, weil Marokko (68%), 
Ägypten (74%) und Syrien (84%) unterdurchschnittliche Werte haben. Diese liegen eigentlich 





















































Abbildung 40: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Geburten unter prof. Bedingungen 
Quellen: UN Population Revision 2010; Population Reference Bureau ; Bearbeitung: Šattra, 2012 

























Die Indikatoren der reproduktiven Gesundheit der Frau zeigen teilweise einen Zusammenhang 
mit der Gesamtfertilitätsrate. Es ist allerdings ersichtlich, dass innerhalb der Raumtypen große 
Unterschiede vorhanden sind. Allerdings ist zu beobachten, dass es zu räumlichen Ähnlichkeiten 
kommt. So weisen vor allem die Golfstaaten gute Werte auf, während vor die Maghrebstaaten 
eher schlechtere aufweisen. 
Die wichtigsten Erkenntnisse sind, dass es einen Zusammenhang zwischen den Indikatoren der 
reproduktiven Gesundheit und der Fertilität gibt. Allerdings sagt dieser nichts über die Kausalität 
aus. Es wäre falsch zu sagen, dass die Fertilität deshalb geringer ist, weil die reproduktive 
Gesundheit der Frau sehr hoch ist. Vielmehr sind die Ergebnisse ein Hinweis darauf, dass die 
gewählten Indikatoren mehr mit wirtschaftlichen Faktoren im Zusammenhang stehen, da sich die 
ressourcenreichen Golfstaaten von den ressourcenarmen Maghreb- und Maschrekstaaten 
unterscheiden. 
Die Indikatoren geben auch kaum einen Aufschluss über den Status der Frau, denn gerade in den 
Golfstaaten, in denen die Interpretation des Islams von sehr traditioneller und strenger Natur ist, 
sind die Werte der reproduktiven Gesundheit besonders hoch. Dies suggeriert eigentlich einen 
hohen Status der Frau in diesen Ländern. 
 
 
Tabelle 12: Korrelationsanalyse zwischen TFR Geburten unter prof. Bedingungen 
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5.1.2 Heiratsverhalten 
Das Heiratsverhalten (Heiratsalter, Anteil der ledigen Frauen im Alter 35-39 Jahren, 
Scheidungsrate) als Indikator der Status der Frau wird in weiterer Folge als ein entscheidender 
Faktor für den Rückgang der Geburtenraten gesehen. Der Gedanke basiert auf einer einfachen 
Formel: Frühe Heirat bedingt ein frühes Gebären von Kindern, welches wiederum im Gesamten 
zu einer hohen Fertilität führt, da die reproduktive Phase durch die Frau länger ist.  
In der westlichen Welt ist ein ständiger Anstieg des Heiratsalters zu beobachten. Allerdings hat 
gerade hier die Institution der Ehe, und damit auch Einstellung über Familien und Kinder, einen 
zunehmenden Wandel erlebt.  
Ist in der MENA-Region eine ähnliche Entwicklung zu beobachten? Gerade in dieser Weltregion 
ist dies eine interessante Frage, denn vor allem in der islamisch geprägten Gesellschaft spielen 
Heirat und Familie im Leben eine entscheidende Rolle. Bis heute wird im Islam die Familie als 
soziales Sicherheitsnetz für die ältere Bevölkerung, aber auch für Kranke und Invalide, gesehen. 
In Abwesenheit von staatlichen Sozialleistungen liegt es an ihnen für die zu sorgen, die dazu 
nicht mehr in der Lage sind. Diese Aufgabe wird in der islamischen Gesellschaft mit Ehre, Stolz 
und mit hoher Anerkennung verbunden, die sowohl für Mann und Frau gilt. Während die 
Männer vor allem für die ökonomische Absicherung der Familie verantwortlich sind, haben die 
Frauen vor allem soziale Aufgaben. In der Praxis bedeutet dies, dass der Mann der Arbeit 
nachgeht und die Familie mit Geld versorgt, während die Frau für die Kindererziehung und die 
Betreuung der Eltern verantwortlich ist. Die Rolle der Frau in der Ehe ist somit Mutter und 
Ehefrau. Der Status der Frau ist daher sehr stark davon abhängig, ob beziehungsweise mit wem 
sie verheiratet ist. Bildung und Erwerbstätigkeit sind daher in der traditionellen, islamischen 
Gesellschaft nicht so sehr von Bedeutung, wie Ehe und Familienbetreuung. Diese sozialen 
Normen führen dazu, dass die Frauen in der Regel schon in jungen Jahren heiraten, um ihre 
Position in der Gesellschaft zu verbessern.  
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Iran 1966 18,5 46,1 1,1 1,2 2006 23,5 16,8 6,1 1,5
VAE 1975 18,0 56,5 1,6 3,1 1995 24,4 8,2 2,8 4,3
Libanon 1970 23,2 13,2 10,1 1,5 2004 27,4 5,3 20,9 2,5
Tunesien 1975 22,6 10,6 2,4 1,2 1994 26,6 3,0 8,9 2,1
Türkei 1970 20,3 19,8 2,2 0,8 2003 23,4 11,9 4,1 4,2
Raumtyp 1 20,5 29,2 3,5 1,6 25,1 9,0 8,6 2,9
Kuwait 1970 19,6 37,7 3,3 2,6 1995 27,0 10,1 25,2 2,5
Algerien 1966 18,4 23,6 1,8 3,0 2002 29,5 1,8 16,6 4,0
Marokko 1971 19,1 33,8 1,8 3,4 2004 26,4 11,1 17,8 4,7
Katar 1986 22,7 14,4 8,0 2,0 2004 26,4 3,6 12,3 2,0
Oman 1993 20,7 21,1 1,1 3,5 2003 24,8 4,2 4,0 4,0
Bahrain 1971 20,4 29,0 2,9 2,9 2001 25,9 4,2 17,3 2,7
Libyen 1973 18,7 39,8 0,6 2,5 1995 29,2 0,9 10,5 3,2
Ägypten 1976 21,4 21,8 4,7 1,4 2006 23,0 12,5 3,6 2,5
Israel 1972 22,8 8,7 3,8 2,5 2006 25,8 3,5 10,5 11,0
Saudi Arabien 1987 21,7 16,1 4,7 2,2 2007 24,6 4,0 4,4 4,0
Syrien 1970 20,7 27,7 3,7 0,8 2001 25,4 10,9 11,1 0,5
Jordanien 1961 20,4 20,5 3,8 1,0 2004 25,3 8,9 13,8 2,0
Raumtyp 2 20,6 24,5 3,4 2,3 26,1 6,3 12,3 3,6
Palästina 1967 21,9 17,3 4,6 1,0 2002 22,4 13,5 11,7 2,7
Mauretanien 1972 22,5 43,0 3,8 - 2001 22,6 27,7 3,9 -
Irak 1977 20,8 32,5 5,1 1,3 2007 22,8 19,4 10,1 3,0
Jemen 1992 20,8 24,7 1,0 2,5 2004 22,2 17,2 2,7 2,5
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Die Tabelle 13 belegt im ersten Erhebungsjahr im Zeitraum um 1970, dass das mittlere 
Heiratsalter bei der ersten Heirat von Frauen sehr gering war. Der Unterschied zwischen dem 
Minimalwert (18,0 Jahre in den Vereinigten Arabischen Emiraten im Jahr 1975) und 
Maximalwert (23,2 Jahre im Libanon im Jahr 1970) ist mit 5,2 Jahren relativ gering. Bezüglich 
der Durchschnittswerte der Raumtypen lassen sich auch kaum Tendenzen erkennen. Im Raumtyp 
1 liegt das Durchschnittsalter mit 20,5 Jahren sogar am geringsten. Unwesentlich höher (20,6) ist 
dieses im Raumtyp 2. Im Raumtyp 3 war das Alter bei der 1. Heirat am höchsten und betrug 21,5 
Jahre.  
Der Anteil der verheirateten 15-19 jährigen Frauen variierte im ersten Erhebungsjahr sehr stark. 
In Israel, Tunesien und Libanon waren die Anteile sehr gering und betrugen nur um die 10%. 
Auch die Türkei, Ägypten und Palästina hatten im Vergleich zu den anderen Staaten der MENA-
Region relativ geringe Werte (rund 20%). Sehr hohe Werte findet man in den Vereinigten 
Arabischen Emiraten, wo 1975 bereits mehr als die Hälfte der 15-19 Jährigen Frauen verheiratet 
waren. Auch im Iran zeigt sich ein sehr hoher Anteil von 46,1% verheirateten jungen Frauen.  
Tabelle 13: Überblick über die Indikatoren des Heiratsverhaltens 
Quelle: UN Population Division 2008; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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Etwas homogener war der Anteil der 35-39 jährigen ledigen Frauen. Der Anteil war nahezu in 
allen Staaten sehr gering und lag unter 5%. „Positiver“ Ausreißer war wieder der Libanon, wo 
bereits 1970 schon 10% der Frauen in dieser Altersgruppe ledig waren.  
Die Zahlen bestätigen die Vermutung, dass die soziale und gesellschaftliche Bedeutung der 
Heirat zu einer frühen Eheschließung führt. Durch den großen Einfluss der Ehe im Lebensablauf 
geht man davon aus, dass der Anteil der ledigen und der geschiedenen Frauen im Alter von 35 – 
39 sehr gering ist. Auch diese Annahme wird von den oben genannten Daten bestätigt.  
Da in den 1970er Jahren auch die meisten Geburtenraten sehr hoch waren, könnte man also einen 
Zusammenhang zwischen dem Fertilitätsverhalten und den Heiratsverhalten vermuten. Da 
bereits bekannt ist, dass die Geburtenraten in den vergangenen 30-40 Jahren stark gefallen sind, 
ist daraus zu schließen, dass im Gegenzug Heiratsalter und die Anteile der ledigen und 
geschiedenen Frauen ansteigen müssten.  
In der Tat ist in allen Ländern des Untersuchungsgebietes das durchschnittliche Alter bei der 
ersten Heirat angestiegen. Doch der Anstieg des Heiratsalters ist keineswegs homogen. 
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Der Iran und die Vereinigten arabischen Emirate sind bekanntermaßen jene zwei Länder des 
Untersuchungsgebiets, mit der geringsten Fertilitätsrate. Das durchschnittliche Erstheiratsalter ist 
in absoluten Zahlen betrachtet zwar relativ deutlich angestiegen, allerdings gerade im Fall des 
Irans, wo sich die Zeitspanne der zwei Erhebungsjahre auf 40 Jahre beläuft, ist dies ein 
vergleichsweise sehr geringer Wert. Im Jahr 1966 ist das durchschnittliche Erstheiratsalter bei 
Abbildung 41: Mittleres Heiratsalter bei der 1. Heirat 
Quelle: UN Population Division 2008 ; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 42: Anteil d. bereits verheirateten Fr. im Alter 15-19 
Quelle: UN Population Division 2008; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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sehr niedrigen 18,5 Jahren gelegen. 2006 ist das Alter auf 23,5 Jahre angestiegen. Auch in der 
Türkei und in Ägypten vollzieht sich das Ansteigen des Heiratsalters nur sehr langsam. Die 
Letztgenannten sind insofern interessant, weil diese im Ausgangsjahr überdurchschnittliche 
Werte gehabt haben (Türkei: 20,3 Jahre 1970; Ägypten: 21,4 Jahre 1976) und nun aktuell unter 
dem Durchschnitt liegen. (Türkei: 23,4 Jahre 2003; Ägypten: 23,0 Jahre 2005). Dies bedeutet, 
dass trotz eines geringen Anstiegs im Heiratsalter, ein sehr starker Rückgang im 
Fertilitätsverhalten zu beobachten ist. 
Im Gegenzug gibt es auch Beispiele wo ein enormer Anstieg des Heiratsalters feststellbar ist. 
Besonders imposant verlief die Erhöhung in Algerien und Libyen. Beide Länder wiesen ein sehr 
junges Erstheiratsalter von unter 19 Jahren in den 1970er auf. Die aktuellen Werte befinden sich 
nur noch knapp unter 30 Jahre. Für Libyen liegt noch dazu die aktuellste Erhebung aus dem Jahr 
1995 vor. Es ist anzunehmen, dass das der Zeitpunkt für die erste Eheschließung sich weiter 
verzögert hat und der Wert bereits über 30 Jahre gestiegen ist.  
Ein ähnliches Bild kann man bei den Anteilen der 15 – 19 jährigen Frauen, die bereits verheiratet 
sind erkennen (Abbildung 42). In allen Ländern der MENA-Region sind hier die Werte gesunken. 
Allerdings ist auch hier deutlich zu sehen, dass im Iran noch immer rund 16,8% der jungen 
Frauen bereits in dieser Altersgruppe verheiratet sind. Auch in der Türkei und in Ägypten liegt 
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Abbildung 43: Anteil der ledigen Fr. im Alter 35-39 
Quelle: UN Population Division 2008; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 44: Anteil der geschiedenen Fr. im Alter 35-39 
Quelle: UN Population Division 2008; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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Bei den ledigen Frauen im Alter von 35-39 Jahren zeigt die Grafik (Abbildung 43) ebenfalls den 
erwarteten Anstieg. Aber auch hier kann von keiner homogenen Entwicklung im 
Untersuchungsraum keine Rede sein. Während in Kuwait ein Viertel und im Libanon ein Fünftel 
aller Frauen in dieser Altersgruppe unverheiratet sind, beträgt der Anteil dieser in der 
Vereinigten Arabischen Emirate nur 2,8%. Auch im Iran (6,1%), in der Türkei (4,1%) und in 
Ägypten (3,5%) beträgt der Wert deutlich unter 10%. In Ägypten ist diese Zahl sogar im 
Vergleichszeitraum zwischen 1976 und 2005 um 1,2% gesunken.  
Der Anteil der geschiedenen Frauen in derselben Altersgruppe ist durchgehend leicht steigend 
(Abbildung 44). Allerdings lassen sich hier kaum Unterschiede erkennen. Die Rate ist 
durchschnittlich um knapp über 1% in den Vergleichszeiträumen angestiegen. Einziger 
Ausreißer mit einem 3,4% höheren Anteil an geschiedenen Frauen im Alter von 35-39 ist die 
Türkei. Auffällig für dieses Land ist, dass bei den vorhin genannten Indikatoren, Heiratsalter und 
Anteil der ledigen Frauen, trotz einer niedrigen Fertilitätsrate, die Frauen sehr jung heiraten und 
nur wenige Frauen im Alter von 35-39 noch ledig, ist. Es wäre daher zu erwarten gewesen, dass 
hier die Zahl der Scheidungen in dieser Altersgruppe eher gering ist. 
Faktum ist, dass trotz aller Besonderheiten und Unterschiede innerhalb der MENA-Region, 
sowohl ein Trend zu einer späteren Heirat, als auch ein Anstieg der Zahl jener Frauen, die 
niemals heiraten, erkennbar ist. Die Frage ist, ob diese Trends mit dem Fertilitätsrückgang 
korrelieren. Die bisherige Analyse hat bereits einige Inkonsistenzen gezeigt, trotzdem werden 
folgende Annahmen statistisch untersucht: 
 
- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto geringer ist das durchschnittliche 
Erstheiratsalter / desto höher ist der Anteil der verheirateten 15-19 jährigen Frauen 
 
- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto geringer ist der Anteil der ledigen 35-39 
jährigen Frauen 
 
- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto geringer ist der Anteil der geschiedenen 35-39 
jährigen Frauen 
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- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto geringer ist das durchschnittliche 
Erstheiratsalter / desto höher ist der Anteil der verheirateten 15-19 jährigen Frauen 
In der Abbildung 45 wird der Zusammenhang zwischen den beiden Variablen visualisiert. 
Außerdem zeigt die Abbildung die Position eines Landes zu zwei verschiednen Zeitpunkten. Bei 
allen Staaten wechselte die Position von rechts unten nach links oben. Das bedeutet, dass es im 
gesamten Untersuchungsgebiet niedrigere Fertilitätsraten und höhere Erstheiratsalter als zum 
früheren Erhebungszeitpunkt gibt. Diese Entwicklung lässt vermuten, dass es eine Verbindung 



















































































Gegen eine solche Korrelation sprechen allerdings die bereits erwähnten Beispiele Iran, 
Vereinigte Arabischen Emirate, Türkei und Ägypten. Diese weisen ein sehr niedriges 
Erstheiratsalter auf, obwohl die Gesamtfertilitätsrate ebenfalls sehr gering ist. Als Hauptgrund 
für diese niedrigen Heiratsalter gelten die so genannten „Urfi-Ehen“. Diese rechtlich unsicheren 
aber religiös legitimierten Ehen werden meist geheim vollzogen und werden mittels eines 
einfachen Vertrages zwischen den zwei Brautleuten und nur von zwei Zeugen per Unterschrift 
beglaubigt. Die Ehe ist sogar rechtsgültig sobald der Vertrag einem Amt vorgelegt wird. (vgl. 
Abbildung 45: Korrelation zwischen TFR und dem mittleren Alter bei der 1. Heirat der Frau im zeitlichen Verlauf 
Quelle: UN Population Division 2008; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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Putz, 2008) Diese Form der Ehe ist deshalb sehr beliebt, da dadurch die Kosten einer 
herkömmlichen Heirat entfallen. Die Heiratskosten sind in vielen arabischen Ländern enorm 
hoch, weil der Brauch der Mitgift sehr verbreitet ist. Bei jungen Paaren ist die „Urfi-
Ehe“ allerdings auch ein recht schneller und formloser Weg um eine sexuelle Beziehung zu 
legitimieren. Ein weiterer Grund für diese Form der Ehe liegt bei arrangierten Heiraten vor. 
Denn wenn die Braut noch unter dem gesetzlichen Heiratsalter liegt beschränkt man sich 
zunächst auf die religiös gültige „Urfi-Ehe“ und reicht das Papier dem Amt erst zu dem 
Zeitpunkt nach, wenn die Braut das entsprechende Alter erreicht hat (vgl. Rashad, Osman und 
Roudi-Fahimi, 2005, S. 2-7) 
Eine weitere Problematik in der Annahme, dass das Erstheiratsalter Einfluss auf das 
Fertilitätsverhalten hat, besteht darin, dass die Durchschnittswerte der Raumtypen nicht dem 
erwarteten Trend entsprechen (Abbildung 46). Das durchschnittliche Heiratsalter im Raumtyp 1 
liegt bei rund 25 Jahren. Im Raumtyp 2 hingegen bei 26 Jahren. Damit befinden sich beide 
Typen auf ähnlichem Niveau, allerdings werden diese Mittelwerte sehr stark von den 
„Ausreißern“ beeinflusst.  
Ähnlich liegen die Probleme bei der Betrachtung des Anteils der 15-19 jährigen, verheirateten 
Frauen (Abbildung 47). Hier ist vor allem der Iran ein  Sonderfall, denn mit über 15% bereits 
verheirateten Frauen in dieser Altersgruppe, ist der Anteil größer als zum Beispiel in Palästina 
























































Abbildung 46: Korrelationsanalyse zwischen TFR und dem mittleren Heiratsalter der Frau bei der 1. Heirat 
Quelle: UN Population Division 2008; Bearbeitung: Šattra, 2012 




































































































Die Korrelation ist auf dem Niveau von 0,01 (2-seitig) signifikant.**.  
 
 
Trotz der Inkonsistenzen ergibt sich eine statistisch signifikante (0,002) negative Korrelation (-
0,609) zwischen der Gesamtfertilitätsrate und dem mittleren Erstheiratsalter der Frauen, sowie 
eine positive Korrelation (0,651) zwischen der Gesamtfertilitätsrate und dem Anteil der 
verheirateten Frauen im Alter von 15-19.  
 
Tabelle 14: Korrelationsanalyse zwischen TFR und dem 
mittleren Heiratsalter der Frau bei der 1. Heirat 
Abbildung 47: Korrelationsanalyse zwischen TFR und dem Anteil der bereits verheirateten Fr. im Alter 15-19 
Quelle: UN Population Division 2008; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Tabelle 15: Korrelationsanalyse zwischen TFR und dem 
Anteil der bereits verheirateten Fr. im Alter 15-19 
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- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto geringer ist der Anteil der ledigen / 
geschiedenen 35-39 jährigen Frauen 
In den Ländern der MENA-Region ist der Anteil der ledigen Frauen im Alter von 35-39 sehr 
unterschiedlich. Die Werte variieren hier zwischen unter 5% und über 25%. Anhand der 
Abbildung 48 lässt sich kein einheitlicher Trend erkennen, da die Werte sehr stark gestreut sind. 
Allein im Raumtyp 1 befinden sich auf der einen Seite der Iran, die Vereinigten Arabischen 
Emirate und die Türkei mit Anteilen um die 5%, und auf der anderen Seite weist der ebenso 
diesem Raumtyp angehörige Libanon einen Anteil von über 20% vor. Auch im Raumtyp 2 ist 
kein einheitlicher Verlauf feststellbar. Oman und Ägypten befinden sich auf einem sehr 
niedrigen Niveau, während in Kuwait, Marokko, Bahrain und Algerien das Gegenteil der Fall ist. 
Bei den Anteilen der geschiedenen Frauen im Alter von 35-39 Jahren ist keine klare Tendenz zu 
erkennen (siehe Abbildung 49). Mit Ausnahme von Israel  (11 %) befinden sich alle Staaten 
unter der 5% Grenze. In der Grafik ergibt daher das Streumuster der einzelnen Punkte eine 


























































Abbildung 48: Korrelationsanalyse zwischen TFR und dem Anteil der der ledigen Frauen im Alter 35-39 
Quelle: UN Population Division 2008; Bearbeitung: Šattra, 2012 



































































































Beide Größen zeigen nur schwache Korrelationen (weniger als 0,300) und die Ergebnisse sind 
auch statistisch nicht signifikant. Die Annahme, dass zwischen der Gesamtfertilitätsrate und dem 
Anteil der ledigen, beziehungsweise geschiedenen Frauen im Alter von 35-39 ein 
Zusammenhang besteht ist daher zu verwerfen. 
Das Heiratsverhalten in der MENA-Region hat sich definitiv in den letzten Jahrzehnten 
verändert. Der Zusammenhang zwischen der Gesamtfertilitätsrate und dem Heiratsalter ist zwar 
gegeben, es bleibt allerdings unklar inwiefern das Heiratsalter die Fertilität beeinflusst. Wie 
bereits an einigen Beispielen erwähnt, korrespondiert außerdem der Zeitpunkt der Eheschließung 
nicht immer mit dem Fertilitätsverhalten,. Diese Inkonsistenzen deuten auf  eine komplexere 
Beziehung des Fertilitätsverhaltens zu anderen Faktoren wie Bildung, Wirtschaft, aber auch dem 
Tabelle 16: Korrelationsanalyse zwischen TFR und dem Anteil 
der ledigen Frauen im Alter 35-39 
Tabelle 17: Korrelationsanalyse zwischen TFR und dem 
Anteil der bereits verheirateten Fr. im Alter 15-19 
Abbildung 49: Korrelationsanalyse zwischen TFR und dem Anteil der geschiedenen Frauen im Alter 35-39 
Quelle: UN Population Division 2008; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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politischen Willen der einzelnen Regierungen. So helfen einige Gesetze, wie zum Beispiel das in 
einigen Ländern festgelegte Mindestheiratsalter von 18 Jahren, das durchschnittliche 
Erstheiratsalter anzuheben.  
Allerdings sind sich die meisten Autoren darüber einig, dass der Anstieg des Heiratsalters und 
der größere Anteil an ledigen und geschiedenen Frauen ein Indiz dafür ist, dass in der MENA-
Region die traditionelle Rolle der Frau als Ehefrau und Mutter, wenn auch langsam, 
aufgebrochen wird.  
 
 
5.1.3 Zugang zur Bildung 
Die Bildung der Frau wird in der Modernisierungstheorie als essentieller Teil für Entwicklung 
gesehen. Mit einer besseren Bildung sinken die Fertilität und folglich die Geschwindigkeit des 
Bevölkerungswachstums. Außerdem führt sie, so die Theorie, zu einem höheren Anteil der 
Frauen in der Arbeitswelt, sowie zu einer höheren Beteiligung der Frauen in der Politik. 
Letztendlich führt das auch zu einem höheren Ansehen in der Gesellschaft. (vgl. Roudi und 
Moghadam, 2003, in Haghighat-Sordellini, 2010, S. 78) Allerdings weisen zunehmend mehrere 
Autoren darauf hin, dass Entwicklungen nicht in jeder Gesellschaft gleich verlaufen müssen, 
sondern auch von „sozioökonomischer Entwicklung, der sozialen Struktur und dem kulturellen 
Kontext“ (vgl. Haghighat-Sorderllini, 2010, S. 78) abhängig sind. Dieses Phänomen ist 
besonders in der MENA-Region mit seiner patriarchalischen Kultur und einer engen Verbindung 
zwischen Religion und Politik ausgeprägt. Denn trotz einer positiven Entwicklung bei den 
meisten sozioökonomischen Faktoren, ist das Ergebnis nicht mit den westlichen Verhältnissen 
vergleichbar. (vgl. Haghighat-Sorderllini, 2010, S. 73) 
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts  war in der MENA-Region formelle Bildung in den meisten 
Fällen nur für eine bestimmte elitäre Schicht und auch nur für männlichen Nachkommen 
vorgesehen. Die muslimischen Frauen benötigten keine Ausbildung, da ihre Aufgaben ohnehin 
als Ehefrau und Mutter festgelegt waren. Die Türkei und der Iran waren die Vorreiter der 
gesamten Region, als sie zu dieser Zeit sowohl Bildung für Männer, als auch für Frauen 
forcierten. Die größte Aufgabe dabei war, die religiösen Führer davon zu überzeugen, dass 
säkulare Bildung mit den Lehren der Sharia in keinem Widerspruch stand. In vielen anderen 
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Ländern des Untersuchungsgebietes, wie zum Beispiel Saudi Arabien und Kuwait, gab es bis 
weit in das 20. Jahrhundert im wahrsten Sinne des Wortes keine Frau mit einer höheren Bildung. 
(vgl. Haghighat-Sorderllini, 2010, S. 73 ff.) 
Erst im Zeitraum zwischen 1950 und 1980, also in jener Zeit, wo viele Staaten ihre 
Unabhängigkeit von den Kolonialmächten erhielten, kam es zu einem Umdenken in der 
Bildungspolitik für Männer und Frauen. Dies entstand vor allem bedingt durch die riesige 
Nachfrage an Arbeitskräften infolge des Ölbooms. Durch die Einkünfte des Rohstoffs hatten die 
meisten Staaten auch plötzlich die finanziellen Möglichkeiten in das Bildungswesen zu 
investieren.  
Allerdings ist ab den 1980ern eine starke Opposition zur Bildung von Frauen erkennbar. Dies ist 
vor allem durch die Nachwirkungen der islamischen Revolution 1979 zu erklären. Es ist seitdem 
in vielen Ländern zu beobachten, dass zwar Bildung weiterhin sehr stark forciert wird, allerdings 
auf traditionelle „islamisierte Bildung“ (vgl. Haghighat-Sorderllini, 2010, S. 76) Wert gelegt 
wird. Dies hat zur Folge, dass trotz einer hohen Beteiligung von Frauen an 
Bildungseinrichtungen, der Status der Frau nicht unbedingt verbessert wird und es weiterhin zu 
eher niedrigeren weiblichen Beschäftigungszahlen in MENA-Region führt (siehe Erwerbsleben 
der Frau).  
M+F M F Differenz
Iran 1,8 2008 36,6 33,8 38,5 -4,7
VAE 1,9 2003 22,5 12,9 37,2 -24,3
Libanon 1,9 2008 53,3 46,2 57,0 -10,8
Tunesien 2,0 2008 34,4 27,2 40,5 -13,3
Türkei 2,2 2008 45,8 43,0 33,6 9,4
Raumtyp 1 1,9 38,5 32,6 41,4 -8,7
Kuwait 2,3 2004 21,9 12,4 26,6 -14,2
Algerien 2,4 2007 30,8 20,1 28,1 -8,0
Marokko 2,4 2008 13,2 13,0 11,6 1,4
Katar 2,4 2008 10,1 5,1 31,1 -26,0
Oman 2,5 2003 23,7 16,0 12,5 3,5
Bahrain 2,6 1999 21,3 16,2 28,3 -12,1
Libyen 2,7 2003 54,4 53,3 58,3 -5,0
Ägypten 2,9 2004 30,4 30,8 23,8 7,0
Israel 2,9 2008 62,5 51,9 68,0 -16,1
Saudi Arabien 3,0 2008 31,3 28,6 35,6 -7,0
Syrien 3,1 1995 14,8 17,1 12,3 4,8
Jordanien 3,3 2008 41,8 38,5 42,9 -4,4
Raumtyp 2 2,7 29,7 25,3 31,6 -6,3
Mauretanien 4,7 2008 3,7 5,2 5,5 -0,3
Irak 4,9 2004 16,2 19,4 11,5 7,9
Jemen 5,5 2007 10,2 14,3 6,0 8,3
























Tabelle 18: Überblick über die Indikatoren der Bildung 
Quelle: World Bank; Bearbeitung: Šattra, 2012 
    99 




























































































Die Schulbesuchsquote im tertiären Bildungssektor (Abbildung 50) ist in allen Ländern des 
Untersuchungsgebietes in den vergangenen 30 Jahren angestiegen. Der durchschnittliche Anteil 
bewegte sich 1979 unter 10%. Sehr hohe Werte gab es in Israel (29,6%) und  im Libanon 
(27,9%). Sehr niedrige Werte herrschten in Oman (0,0%) und Mauretanien (0,4%). Aber auch in 
den Vereinigten Arabischen Emiraten (1,3%), Bahrain (2,9%), Algerien (3,9%), Marokko (4,3%), 
Iran (4,7%) und Tunesien (4,8%) befand sich der Anteil bei unter 5%.  
Die aktuellen Werte stimmen bis jetzt am besten mit den Gesamtfertiliätsraten überein und es ist 
folgender Trend erkennbar: In den Staaten des Raumtyps 1 (29,3%) stieg der Anteil der 
Bevölkerung im tertiären Bildungssektor wesentlich stärker, als in jenen des Raumtyps 2 
(20,2%). In diesen vergrößerte sie sich allerdings wiederum stärker als in jenen des Raumtyps 3 
(6,1%).  
Im Raumtyp 1 sind durchschnittlich 38,5% der Frauen und Männer in einer tertiären 
Bildungsanstalt eingeschrieben. Besonders hoch ist der Prozentsatz im Libanon (53,3%). Auch in 
der Türkei liegt dieser sehr hoch mit 45,8%. In der Türkei war der Anstieg besonders deutlich 
und wuchs zwischen 1979 und 2009 um 38,2%. Ähnlich hohe Zunahmen gab es auch im Iran 
(31,9%) und in Tunesien (29,6%). In der Vereinigten Arabischen Emirate stieg der Wert mit 
Abbildung 50: Schulbesuchsquote im tertiären Bildungssektor (in %) 
Quelle: World Bank; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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21,2% nicht ganz so deutlich. Der Anteil beträgt bei dem geringen Ausgangsniveau von 1,3% 
folglich nur 22,5% im Jahr 2009. 
Im Raumtyp 2 zeigt sich folgendes Bild: Es gibt Staaten in denen sich die Anteile enorm 
vergrößerten, wie zum Beispiel in Libyen (48,1%), Israel (32,9%) und Jordanien (31,1%) und 
damit überdurchschnittlich hohe Prozentwerte der Bevölkerung in tertiären Bildungsstätten 
aufweisen. In Libyen hatten im Jahre 1979 nur 6,3% der Einwohner das Privileg eine höhere 
Schule zu besuchen. Im Jahr waren es 54,4% und damit nach Israel (62,5%), der Staat mit dem 
größten Anteil von Universitäts- und Hochschulbesuchern. Aber auch in Jordanien ist dieser mit 
41,8% sehr beeindruckend. Auf der anderen Seite vollzog sich in einer Reihe anderer Staaten des 
Raumtyps 2, wie Marokko, Katar und Syrien, ein sehr geringer Anstieg im tertiären 
Bildungssektor. Dieser betrug in den genannten Staaten nur unter 10% und ist damit ähnlich 
gering wie bei den „high fertility Staaten“ (Raumtyp 3). Da auch in Kuwait, Bahrain und 
Ägypten der Anteil der Studenten im tertiären Bildungswesen nur zwischen 10% und 20% liegt, 






















































Abbildung 51: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Schulbesuchsquote im tertiären Bildungsbereich 
Quellen: UN Population Revision 2010,  World Bank; Bearbeitung: Šattra, 2012 





















Das Ergebnis zwischen den beiden Variablen, weist eine starke negative Korrelation auf (-0,621) 
und das Signifikanzniveau von 95% ist ebenfalls erfüllt (98%). Zwischen der Fertilität und der 
allgemeinen Schulbesuchsquote besteht ein Zusammenhang, doch für den Status der Frau ist vor 
allem die Bildung der Frau von Bedeutung, weshalb die nächste Annahme von wesentlich 
größerer Bedeutung ist. 
 
 
- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto niedriger ist der Anteil der weiblichen 
Studenten im tertiären Bildungssektor 
Die Bildung der Frau gilt als besonders wichtiger Indikator für den Status der Frau, und damit 
auch für den Rückgang der Gesamtfertilitätsrate. Bis auf einige Ausreißer entspricht das 
gegebene Bild den Erwartungen, denn im Raumtyp 1 ist der Anteil der Frauen im tertiären 
Bildungsbereich im Durchschnitt höher als im Raumtyp 2 und 3. Durchschnittlich 41,4% der 
Frauen besuchen in den „low-fertility countries“ eine Universität oder eine Hochschule. In 
Raumtyp 2 beträgt der Mittelwert noch 31,6%, während er im Raumtyp 3 nur bei 7,7% liegt. In 
der Abbildung 52 sind die „positiven“ Ausreißer deutlich zu erkennen. Vor allem Israel und 
Libyen aus dem Raumtyp 2 richten sich mit ihren Werten von weit über 50% nicht nach dem 
Trend. Auch Jordanien hat mit einer Rate von 42,9% noch einen relativ hohen Anteil von Frauen 
im tertiären Bildungssektor, obwohl die TFR mit 3,3 Kindern pro Frau ebenfalls noch sehr hoch 
ist. Als negativer Ausreißer sticht Marokko ins Auge. Hier befinden sich nur knapp über 10% auf 
einer Universität oder Hochschule.  
Doch sonst entsprechen die Daten dem erwarteten Trend und durch die Punktwolke im 
Streudiagramm lässt sich ein linearer Zusammenhang zwischen den Variablen vermuten. Die 
Tabelle 19: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Schulbesuchsquote im tertiären Bildungsbereich 
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Korrelationsanalyse ergibt eine mittelstarke negative Korrelation (-0,588), die statistisch 
signifikant ist (0.003). Die Annahme, dass die weibliche Schulbesuchsquote mit der 
















































































Abbildung 52: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Schulbesuchsquote der Frauen im tertiären Bildungsbereich 
Quellen: UN Population Revisino 2010, World Bank; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Tabelle 20: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Schulbesuchsquote der Frauen im tertiären Bildungsbereich 
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- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto höher sind die Anteile der Männer im 
Gegensatz zu den Frauen im tertiären Bildungsbereich 
Es ist überraschend, dass in den meisten Ländern der MENA-Region die Anteile der Frauen im 
tertiären Bildungssektor höher sind,  als bei den Männern. Im Schnitt sind im Raumtyp 1 8,7% 
mehr Frauen als Männer in einer Universität oder Hochschule eingeschrieben. Besonders groß ist 
der Unterschied zwischen den Geschlechtern in den Vereinigten Arabischen Emiraten (24,3%). 
Auch im Libanon und in Tunesien beträgt die Differenz über 10%. Die  einzige Ausnahme in 
den Ländern mit niedriger Fertilität ist die Türkei, in der der Anteil der Männer größer ist als 
jener der Frauen (9,4%).  
Raumtyp 2 zeigt wiederum ein sehr ungleiches Bild auf, und die Unterschiede in einigen 
Ländern sind enorm. In Katar ergibt die Differenz der Anteile 26% zu Gunsten der Frauen, 
während in Ägypten diese nur 7% beträgt – allerdings mit höheren Anteilen für die Männer. Der 
Durchschnittswert liegt bei -6,3%. Dies bedeutet, dass der Unterschied  etwas geringer ist als im 
Raumtyp 2.  
In den Ländern mit hoher Fertilität (Raumtyp 3) sind die Raten der Männer höher als jene der 
Frauen. Das bedeutet, dass nur dieser Raumtyp der Hypothese entspricht, dass Männer einen 
höheren Anteil im tertiären Bildungsbereich haben als Frauen. 
Die Korrelationsanalyse erweist sich trotz mittelstarker Korrelation als nicht signifikant (0,007). 
In einer Optimierung der Daten wurde daher die Türkei aus der Analyse ausgeschlossen, da der 
Wert zu stark abweicht. Nach dieser bewussten Manipulation wurde derselbe Test noch einmal 
durchgeführt. Die Auswirkungen beeinflussen das Ergebnis, sodass der durchschnittliche 
Unterschied im Raumtyp 1 von -8,7% auf -13,3% erhöht wird. Das bedeutet nun, dass dieser 
Wert noch mehr der Annahme entspricht und ein größerer Anteil an Frauen verglichen mit den 
Männern im tertiären Bildungssektor eingeschrieben sind. Das Ergebnis des erneuten Tests ist 
nun statistisch signifikant (0,002). Die Korrelation zwischen den zwei Variablen ist ebenfalls 
relativ stark (0,629) und positiv. Dies bedeutet, dass auch diese Annahme, nach einer bewussten 
Manipulation, angenommen werden kann. 
 


































































Der Anteil von Frauen, welche eine tertiäre Bildungseinrichtung besuchen weist einige Probleme 
auf, die man bei einer Interpretation beachten muss. Erstens ist es immer problematisch 
Schulsysteme von verschiedenen Staaten miteinander zu vergleichen, da der Aufbau und die 
Dauer sehr stark variieren. Zweitens sagt ein hoher Anteil auch nichts über die Qualität der 
Schulbildung aus beziehungsweise über den Inhalt des Gelehrten.  
In der statistischen Analyse  muss zumindest ein weiteres Problem, das gern übersehen wird,  
erwähnt werden. Die Werte sind sehr stark verzerrt, weil zum Beispiel viele männliche 
Abbildung 53: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Differenz der Schulbesuchsquoten der Männer und Frauen 
(Darstellung ohne Türkei) 
Quellen: UN Population Revisinon 2010, World Bank; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Tabelle 21: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Differenz der Schulbesuchsquoten der Männer und Frauen 
(Berechnung ohne Türkei) 
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Nachkommen wegen der Ausbildung in das Ausland geschickt werden. Dies ist eine Erklärung 
für die relativ niedrigen Anteile von Männern im tertiären Bildungsbereich, da diese nicht 
aufscheinen, wenn sie im Ausland studieren. Im Gegensatz dazu werden Frauen „nur“ auf die 
lokalen Universitäten und Hochschulen geschickt, weil eine gute Ausbildung für Töchter nicht 



















































































Die Abbildung 54 zeigt, dass die Beziehung zwischen Bildung und Fertilitätsverhalten sehr stark 
ausgeprägt ist. Die Daten, wenn sie auch schon etwas älter und nicht für das gesamte 
Untersuchungsgebiet vorhanden sind, zeigen, dass die Fertilitätsrate von jenen Frauen mit 
höherer Bildung immer niedriger sind, als von jenen mit einer primären Ausbildung oder gar 
keiner Ausbildung. Oder umgekehrt, Frauen mit keiner Bildung bekommen wesentlich mehr 
Kinder, als jene mit einer Ausbildung. Das bedeutet, dass die Bildung der Frau ein 
entscheidendes Merkmal für eine geringere Kinderzahl ist. Bildung als Indikator für den Status 
der Frau ist nicht unbedingt geeignet, weil hier die bereits oben genannten Gründe auch eine 
gegenteilige Interpretation möglich ist. (vgl. UN Wolrd Population Monitoring 2003) 
 
Abbildung 54: TFR nach höchster abgeschlossener Bildung 
Quelle: UN Population Monitoring 2003; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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5.1.4 Frauen am Arbeitsmarkt 
 
Die MENA-Region ist durch den Erdöl- und Erdgasboom zu einer bedeutenden wirtschaftlichen 
Region geworden. Damit erfolgte die Aufnahme in das globale Wirtschaftssystem. Nahezu alle 
Staaten im Untersuchungsgebiet erlebten dadurch fundamentale, wirtschaftliche Veränderungen, 
die sich in weiterer Folge auch auf die Frauen in der Region auswirkten. Durch eine zunehmende 
Industrialisierung, die  durch den Ölboom hervorgerufen wurde, verlor die Agrarwirtschaft 
immer mehr an Bedeutung, die bis dato die Hauptbeschäftigungsquelle gewesen war. In der 
Folge sind vor allem die Männer in den aufstrebenden Ölregionen in die Städte ausgewandert, da 
hier ein enormer Bedarf an Arbeitskräften gegeben war. Für viele Frauen, welche früher noch in 
der familiär geprägten Agrarwirtschaft viele Aufgaben übernommen hatten, ist dadurch die 
Erwerbstätigkeit weggefallen, was zu einer vollkommenen Abhängigkeit in Bezug auf das 
Einkommen des Mannes führte. Durch die tief verwurzelten Normen der Gesellschaft, dass 
Frauen außerhalb der Familie nicht arbeiten durften, konnten diese auch nicht in ein 
Erwerbsleben einsteigen. (vgl. Nashat und Tucker, 1999, S. 104). 
In den 1970er Jahren, also in jener Dekade, in der der Ölpreis explodierte und die Staaten den 
größten Wachstumsschub der Wirtschaft erfuhren, wurden diese sozialen Zwänge relativ rasch 
aufgebrochen und die Nachfrage an Arbeitsplätzen war so groß, dass sie von den Frauen erfüllt 
wurden. Umgekehrt können diese Zwänge sehr schnell wieder eingeführt werden, wenn die 
Politik dieses wieder für notwendig empfindet und forciert. (vgl. Haghighat-Sorderllini, 2010, S. 
85-87) Als bestes Beispiel galt die Islamische Revolution 1979 mit der „Back to home“ Initiative 
der neuen iranischen Führung, welche eine Islamisierung der Gesellschaft forderte. Hinter dieser 
Forderung stehen allerdings nicht nur religiöse und soziale Motive, sondern auch ein rein 
wirtschaftliches Motiv. Durch eine stagnierende Wirtschaft und ein verlangsamtes ökonomisches 
Wachstum nach dem Ölboom fiel auch wiederum die Nachfrage von Arbeitskräften. (vgl. Nashat 
und Tucker, 1999, S. 104) Ein großes Segment an Arbeitssuchenden fällt weg, wenn man die 
Frauen als potentielle Arbeitskräfte aus dem Pool der Arbeitskräfte herausnimmt, und  diese 
benachteiligt und stigmatisiert.  
Die meisten MENA-Länder, die nicht mit Ölreichtum gesegnet sind, kämpfen mit einer 
schwachen Industrialisierung und einer stagnierenden Wirtschaft, gleichzeitig ist dabei ein 
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enormes Bevölkerungswachstum zu beobachten. In kaum einer anderen Weltregion herrscht bei 
Jugendlichen eine vergleichbar hohe Arbeitslosenquote. Dies bedeutet, dass viele Regierungen 
die Ungleichberechtigung zwischen Mann und Frau am Arbeitsmarkt, gerechtfertigt durch 
traditionelle islamische Werte, dulden, um die prekäre Situation am Arbeitsmarkt zu entschärfen. 
 
 
Frauen Männer Differenz Frauen Männer Differenz Frauen Männer Differenz
Iran 1,8 19,5 80,2 60,7 31,9 73,0 41,1 12,4 -7,2 -19,6
VAE 1,9 15,9 94,5 78,6 41,9 92,1 50,2 26,0 -2,4 -28,4
Libanon 1,9 15,1 69,7 54,6 22,3 71,5 49,2 7,2 1,8 -5,4
Tunesien 2,0 19,0 80,2 61,2 25,6 70,6 45,0 6,6 -9,6 -16,2
Türkei 2,2 31,5 85,9 54,4 24,0 69,6 45,6 -7,5 -16,3 -8,8
Raumtyp 1 1,9 20,2 82,1 61,9 29,1 75,4 46,2 8,9 -6,7 -15,7
Kuwait 2,3 19,3 79,1 59,8 45,4 82,5 37,1 26,1 3,4 -22,7
Algerien 2,4 19,3 70,5 51,2 37,2 79,6 42,4 17,9 9,1 -8,8
Marokko 2,4 23,5 81,1 57,6 26,2 80,1 53,9 2,7 -1,0 -3,7
Katar 2,4 22,7 89,8 67,1 49,9 93,0 43,1 27,2 3,2 -24,0
Oman 2,5 21,2 78,2 57,0 25,4 76,9 51,5 4,2 -1,3 -5,5
Bahrain 2,6 16,9 85,8 68,9 32,4 85,0 52,6 15,5 -0,8 -16,3
Libyen 2,7 11,5 72,9 61,4 24,7 78,9 54,2 13,2 6,0 -7,2
Ägypten 2,9 29,1 74,3 45,2 22,4 75,3 52,9 -6,7 1,0 7,7
Israel 2,9 37,1 67,1 30,0 51,9 62,5 10,6 14,8 -4,6 -19,4
Saudi Arabien 3,0 9,5 74,4 64,9 21,2 79,8 58,6 11,7 5,4 -6,3
Syrien 3,1 12,8 79,9 67,1 21,1 79,5 58,4 8,3 -0,4 -8,7
Jordanien 3,3 12,5 70,9 58,4 23,3 73,9 50,6 10,8 3,0 -7,8
Raumtyp 2 2,7 19,6 77,0 57,4 31,8 78,9 47,2 12,1 1,9 -10,2
Mauretanien 4,7 51,6 81,9 30,3 59,0 81,0 22,0 7,4 -0,9 -8,3
Irak 4,9 9,8 72,6 62,8 13,8 68,9 55,1 4,0 -3,7 -7,7
Jemen 5,5 17,9 74,3 56,4 19,9 73,5 53,6 2,0 -0,8 -2,8


























Die Beteiligung der Frauen am Arbeitsmarkt stellt für die Hypothese, dass der Status der Frau als 
entscheidender Faktor für den Geburtenrückgang verantwortlich ist, ein Problem dar. Denn mit 
einem steigenden Status sollten auch die Anteile der Frauen am Arbeitsmarkt stark steigen. 
Nachdem die Bildungsquoten dieser Entwicklung zum größten Teil entsprechen, ist zu erwarten, 
dass dies bei der wirtschaftlichen Beteiligung von Frauen ebenfalls der Fall sein muss. 
Allerdings stieg die Rate der Frauen im Erwerbsleben in den vergangenen 30 Jahren in der 
Region durchschnittlich nur um 8% an und befindet sich bei rund 30%. Im Vergleich dazu sind 
immerhin 76,2% der Männer beschäftigt. Der Unterschied zwischen den Geschlechtern liegt bei 
über 40%. Zwar ist die Differenz in allen Ländern etwas geringer geworden, nur in Ägypten ist 
der „Gender gap“ sogar noch größer geworden und beträgt über 50%. Ägypten ist auch 
gemeinsam mit der Türkei das einzige Land in der Region, bei der die Quote der 
Frauenbeschäftigung gefallen ist (22,4%). In der Türkei fiel die Quote ähnlich stark ab und 
Tabelle 22: Überblick über die Indikatoren des Erwerbslebens – Erwerbsquoten nach Geschlechter 1980 und 2008 
Quelle: World Bank; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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beträgt 24%. Es gab dort allerdings einen wesentlich stärkeren Rückgang bei den Männern, 
weshalb der Unterschied zwischen Männer- und Frauenerwerbstätigkeit geringer wurde. Auf 





























































































































- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto niedriger die Frauenerwerbsquote 
- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto höher die Differenz zwischen Frauen- und 
Männererwerbsquoten 
Anhand der Abbildung 57 ist zu sehen, dass die Werte der Frauenerwerbsquote sehr breit 
gestreut sind. Die Durchschnittswerte der Raumtypen lassen ebenfalls keinen Trend erkennen. 
Dieser ist sogar für den Raumtyp 1 mit 29,1% niedriger als jener des Raumtyps 2 (31,8%) und 
Raumtyp 3 (30,9%). Im wesentlichen lassen sich allerdings kaum Unterschiede erkennen, da im 
Großteil des Gebiets der Wert unter 30% liegt. Nur in einigen wenigen Fällen liegt der Anteil 
deutlich darüber (Vereinigte Arabische Emirate, Kuwait, Katar, Israel und Mauretanien). Daraus 
folgt, dass das Ergebnis des statistischen Tests kaum eine Korrelation aufweist (-0,090) und noch 
dazu nicht signifikant ist (0,682).  
 
Abbildung 55:Erwerbsquote nach Geschlecht 1980 
Quelle: World Bank; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Abbildung 56:Erwerbsquote nach Geschlecht 2008 
Quelle: World Bank; Bearbeitung: Šattra, 2012 











































































Auch die zweite Annahme erscheint auf ähnliche Weise problematisch. Die Werte der Staaten 
weisen kaum sichtbare Tendenzen auf (Abbildung 58). Der Unterschied zwischen den Frauen 
und Männern am Arbeitsmarkt beträgt meistens zwischen 45% und 55%. Die 
Gesamtfertilitätsrate scheint hier keinen Einfluss zu haben. Einzige Ausnahmen sind hierbei nur 
Israel (10,6%) und Mauretanien (22,6%). Doch im Laufe der Analyse hat sich schon des Öfteren 
gezeigt, dass diese beiden Länder nicht im regionalen Trend liegen. Die Annahme muss 
ebenfalls verworfen werden, da der statistische Test keinen signifikanten Zusammenhang 
aufweist.  
 
Abbildung 57: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Erwerbsquote der Frauen  
Quelle: UN Population Revision 2010, World Bank; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Tabelle 23: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Erwerbsquote der Frauen 



































































Zu der Hypothese, dass der Status der Frau für eine sinkende Geburtenrate verantwortlich ist, gilt 
nach den getroffenen Annahmen und Tests folgende Aussage:  
Wenn man den Status der Frau über die gewählten Indikatoren definiert, kann die Hypothese so 
nicht angenommen werden. Zwar verbesserten sich im Laufe der letzten Jahrzehnte die 
sozioökonomischen Werte in der Region, aber ein einfacher linearer Zusammenhang zwischen 
den Indikatoren kann vielfach nicht hergestellt werden. Dies liegt allerdings oft auch an der 
Auswahl von ungeeigneten Indikatoren, beziehungsweise an der Schwierigkeit einen abstrakten 
Begriff wie Status zu definieren. So sagt eine hohe Frauenbildungsquote lange nicht aus, dass der 
Abbildung 58: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Differenz der Erwerbsquoten vonn Männern und Frauen  
Quellen: UN Population Revision 2010, World Bank; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Tabelle 24: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Differenz der Erwerbsquoten vonn Männern und Frauen  
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Status der Frau damit wirklich höher ist. Wie anhand der wirtschaftlichen Beteiligung der Frauen 
zu sehen ist, bedeutet eine hochwertige Bildung nicht gleichzeitig einen höheren Status und 
damit verbunden eine gleiche oder zumindest bessere Chance am Arbeitsmarkt. Und selbst wenn 
hohe Beteiligungen am Arbeitsmarkt erreicht werden, heißt das noch lange nicht, dass Frauen 
emanzipiert sind und Chancengleichheit besitzen, weil durch diesen Indikator nicht abzulesen ist, 
welcher Art von Arbeit die Frau nachgeht. In vielen Fällen erhalten Frauen nur einen 
prestigelosen Job, der meist versteckt vor der Öffentlichkeit durchgeführt wird, da in der 
Gesellschaft der Platz der Frau zu Hause bei der Familie angesehen wird.  
 
Fazit dieser Hypothese ist, dass der Status der Frau in der MENA-Region nur bedingt mit der 
Höhe der Geburtenraten zusammenhängt. Von den getätigten Annahmen konnte vor allem der 
Bildungsfaktor der Frauen als Indikator für einen Geburtenrückgang bestätigt werden. Durch 
eine längere Ausbildungsphase werden die Heirat und die erste Geburt hinausgezögert. 
Außerdem bewirkt eine längere Ausbildungsphase eine kürzere reproduktive Phase und ein 
gesteigertes Wissen über Gesundheit und Familienplanung. Bildung alleine kann zwar nicht den 
Status der Frau verbessern, besonders dann, wenn dies von den Regierungen nicht gezielt 
gefördert wird, hat aber auf jeden Fall einen enormen Einfluss auf eine Vielzahl von 
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5.2 Hypothese 2: Familienprogramme als entscheidender Faktor für den Geburtenrückgang  
In erster Linie können Regierungen einen Rückgang der Geburten initiieren, indem 
Verhütungsmittel bereitgestellt und die Bevölkerung über die richtige Anwendung informiert 
wird. Weltweit sind Familienplanungskampagnen weit verbreitet und dienen vorwiegend dazu, 
die Gesundheit von Frauen und Kindern zu verbessern, aber auch um Bevölkerungswachstum 
einzudämmen. Familienplanung ermöglicht es Paaren, die Anzahl der Kinder und den Zeitpunkt 
der Geburt individuell zu bestimmen. Doch eine Reihe von konservativen religiösen Institutionen 
wehrt sich vehement gegen die Implementierung und Anwendung von entsprechenden 
Maßnahmen. In der islamisch geprägten MENA-Region, wo der Glaube tief in der Gesellschaft 
verwurzelt ist, stellt sich die Frage, ob Familienplanung seitens der Religion erlaubt ist.  
In der westlichen Welt, die gegenüber dem Islam mit Vorurteilen nicht sehr sparsam ist, wird 
allgemein angenommen, dass der Gebrauch von Verhütungsmittel in der 
„rückständigen“ Religion verboten sein muss. Doch diese Meinung stellt sich als falsch heraus, 
wenn man die Familienpolitik der MENA-Staaten analysiert.  
Die meisten Regierungen verfolgen hier einen relativ liberalen Umgang mit Verhütung und 
versuchen den Zugang dazu für verheiratete Paare zu erleichtern. Begründet wird dies damit, 
dass der Koran Geburtenkontrolle nicht verbietet. Auch der Wunsch nach einer geringeren Zahl 
von Kindern, sowie ein größerer Abstand zwischen zwei Geburten, wird im Koran ebenfalls 
nicht explizit untersagt. Ganz im Gegenteil, es war auch schon zu Lebzeiten des Propheten 
üblich, mit traditionellen Methoden eine unerwünschte Schwangerschaft abzubrechen. Im Islam 
wird Sex nicht nur als Akt der Fortpflanzung angesehen, sondern als wichtiges Element einer 
glücklichen Ehe. So ist es durchaus legitim Verhütungsmethoden anzuwenden, wenn dadurch die 
Gesundheit (und auch die Schönheit) der Frau gesichert wird. Beides ist in einer glücklichen Ehe 
von Bedeutung. (vgl. Roudi-Fahimi, 2004, S.3) Der Gebrauch von Verhütungsmittel wird auch 
damit gerechtfertigt, dass eine geringere Kinderzahl die ökonomische Situation von Familien 
erleichtern kann. (vgl. Roudi-Fahimi, 2004, S.3)  
Viele Moslems interpretieren den Koran allerdings anders. Für sie ist die Anwendung von 
Verhütungsmittel mit Infantizid gleichzusetzen und damit strengstens verboten. Außerdem ist für 
die Fundamentalisten die Größe einer Bevölkerung ein Machtsymbol. Das bedeutet, je größer der 
Anteil der muslimischen Bevölkerung auf der Erde ist, desto größer ist die Macht des Islams. Sie 
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argumentieren, dass Familienplanung im Westen erfunden wurde und damit versucht wird Zahl 
der Moslems zu reduzieren.   
Die Familienpolitik ist in den MENA-Ländern ein sehr sensibles Thema und wird je nach 
Interpretation des Islams ausgelegt. Viele Regierungen versuchen den Zugang zu 
Verhütungsmittel für den Großteil der Bevölkerung zu erleichtern, indem sie diese in 
Gesundheitseinrichtungen zu einem günstigen, subventionierten Preis zur Verfügung stellen, 
damit auch die armen Bevölkerungsschichten die Möglichkeiten zur Familienplanung haben. 
Doch in vielen Fällen reicht hier die bloße Bereitstellung nicht aus, denn Regierungen müssen 
auch vorhandene kulturelle Barrieren abbauen und sich mit religiösen Führern abstimmen. Die 
Wirkung von Familienpolitik und Familienprogrammen wird besonders am Beispiel des Irans 
deutlich.  
Nach der islamischen Revolution 1979, in der die vergangenen Familienprogramme des Amerika 
nahe stehenden Schahs Mohammad Reza Pahlavi, als westlicher Imperialismus angesehen wurde, 
verfolgte dessen Nachfolger Ajatollah Ruhollah Komeini einen pronatalistischen Ansatz. Hinter 
dieser Entscheidung steckte allerdings auch reichlich politisch Kalkül, denn mit einem 
ausbrechenden Krieg mit dem Irak, sah man es als Notwendigkeit die menschlichen Ressourcen 
zu erhöhen. So setzte man das gesetzlich erlaubte Mindestheiratsalter wieder herab, verbannte 
jegliche Art von Verhütungsmittel und Abtreibung wurde ebenfalls strengstens untersagt. 
Verhütungsmittel die für damalige Zeit relativ leicht in Apotheken und Kliniken zu erhalten 
waren wurden wieder entfernt. Auch die Rolle der Frau wurde neu definiert. Der vorwiegende 
Aufenthaltsort der Frau sollte zu Hause bei der Familie und den Kindern sein. Daher wurden 
iranische Frauen in der Arbeitswelt stark benachteiligt (siehe vorheriges Kapitel). Die Folge all 
dieser Maßnahmen war ein Anstieg der Gesamtfertilitätsrate zwischen 1979 und 1986. Die 
schlechte wirtschaftliche Entwicklung nach dem langwierigen Irakkonflikt verbunden mit einem 
enormen Bevölkerungswachstum, dass zu einer hohen Arbeitslosenquote und Unzufriedenheit 
innerhalb der Bevölkerung führte, ließen die iranische Führung umdenken. Sie erkannte, dass die 
rasant wachsende Bevölkerung nicht versorgt werden konnte und ein Hemmnis für die 
Weiterentwicklung war. Man initiierte daraufhin eines der erfolgreichsten Familienprogramme 
der Welt, und mittlerweile hat der Iran die niedrigste Geburtenrate in der Region, obwohl im Iran 
bis heute noch konservative islamische Werte durch die Regierung propagiert werden. Möglich 
wurde dies, da die Regierung sehr stark mit religiösen Führern zusammenarbeitete, und vor 
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allem erkannte, dass Verhütung nicht nur von Frauen wahrgenommen werden sollte, sondern 
beide Geschlechter gleichermaßen betrifft. Bevor ein iranisches Paar eine Heiratslizenz erhält, 
muss es verpflichtend einen Kurs besuchen, der über moderne Verhütungsmethoden informiert. 
Die Einbindung des Mannes in die Familienplanung hat dazu geführt, dass sich im Iran ein 
beträchtlicher Anteil von Männern einer Vasektomie unterzieht. Eine ähnliche Entwicklung ist 
auch in Algerien zu sehen. Während die Fertilität sinkt, kommt es zu einem zunehmenden 
islamischen Fundamentalismus. Das bedeutet allerdings, dass das Fertilitätsverhalten mehr von 
den Maßnahmen der Regierungen abhängt, als von der religiösen Einstellung der Bevölkerung. 
(vgl Haghighat-Sordellini, 2010, S. 65) 
In Tunesien und Marokko, aber auch in der Türkei entschlossen sich die Regierungen zu 
liberaleren Familienprogrammen. Vor allem in Tunesien, wo man bereits in den 1950er Jahren 
radikale Änderungen in der Interpretation des Islams vorgenommen hat, sieht man den Islam als 
„vitale Religion“ und versucht ihn an die moderne Welt anzupassen. (vgl. Sadiqi, Fatima, 2002, 
S.84) Die Polygamie wurde abgeschafft, Scheidungen waren nun Aufgabe eines Gerichts und ein 
umfassendes Familiengesetz wurde formuliert und umgesetzt. Tunesien und die Türkei sind die 
einzigen Länder in der Region, wo eine Abtreibung im ersten Drittel der Schwangerschaft 
möglich ist. Das bedeutet allerdings, dass mehr als 80% der Frauen in der MENA-Region in 
Ländern leben, in denen sehr strenge Abtreibungsgesetzte bestehen. (vgl. Roudi-Fahimi, 2008, S. 
1) In den meisten Fällen ist sie nur dann erlaubt, wenn das Leben der Mutter in Gefahr ist.  
Da Abtreibungen nicht erlaubt sind, gibt es auch kaum zuverlässige Statistiken darüber. Einzig 
Syrien erhob in einer Studie die Anzahl der Abtreibungen der 15-49 jährigen Frauen. Dabei 
gaben rund 4% an, dass sie mindestens eine Abtreibung hinter sich haben. Es ist allerdings 
anzunehmen, dass dieser Wert stark unter dem tatsächlichen Wert liegt, da Abtreibungen 
gesetzlich verboten sind und diese daher vertuscht werden. (vgl. Dabash und Roudi-Fahimi, 
2008, S. 2) 
In den Ländern, die Familienplanung forcieren und der Bedarf an Verhütungsmittel weitgehend 
gedeckt ist, ist zu beobachten, dass die Zahlen von Schwangerschaftsunterbrechungen sinken. 
Weiters ist zu erwähnen, dass in Ländern mit einer liberalen Abtreibungspolitik die 
Müttersterblichkeit wesentlich geringer ist, da bei einer ungewollten Schwangerschaft keine 
unsicheren, illegalen Abtreibungen mehr durchgeführt werden. (vgl. Dabash und Roudi-Fahimi, 
2008, S. 3) 
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Jemen, jenes Land mit der höchsten Geburtenrate in der Region, zeigte keine Initiativen in 
Richtung Familienplanung. Die politische Führung unterstützte sogar lange Zeit die hohe 
Fertilität im Zeichen des Islam. Die Folge ist, dass hier nicht nur die mit Abstand höchste 
Fertilitätsrate vorherrscht, sondern auch die höchste Kinder- und Muttersterblichkeitsrate besteht.  
 














Iran 1,8 zu hoch, verringern 73 59 direkt verboten -
VAE 1,9 ok, beibehalten 28 24 keine verboten -
Libanon 1,9 ok, k. Maßnahmen 58 34 direkt verboten -
Tunesien 2,0 ok, verringern 60 52 direkt liberal 12
Türkei 2,2 ok, beibehalten 73 46 direkt liberal 6
Raumtyp 1 1,9 58 43 -
Kuwait 2,3 zu niedrig, erhöhen 52 39 direkt restriktiv -
Algerien 2,4 zu hoch, verringern 61 52 direkt restriktiv 25*
Marokko 2,4 ok, verringern 63 52 direkt restriktiv 10
Katar 2,4 ok, erhöhen 43 32 direkt restriktiv -
Oman 2,5 ok, verringern 32 25 direkt verboten -
Bahrain 2,6 zu hoch, verringern 62 31 direkt restriktiv -
Libyen 2,7 zu hoch, k. Maßnahmen 42 20 keine verboten -
Ägypten 2,9 zu hoch, verringern 60 58 direkt verboten 9
Israel 2,9 zu niedrig, erhöhen - - indirekt restriktiv 11*
Saudi Arabien 3,0 ok, k. Maßnahmen 24 - keine restriktiv -
Syrien 3,1 ok, verringern 58 43 direkt verboten 41*
Jordanien 3,3 zu hoch, verringern 59 41 direkt restriktiv 11
Raumtyp 2 2,7 51 39 -
Palästina 4,7 50 39 verboten 12*
Mauretanien 4,7 zu hoch, verringern 9 8 direkt verboten 32
Irak 4,9 ok, k. Maßnahmen 50 33 direkt verboten 10*
Jemen 5,5 zu hoch, verringern 28 19 direkt verboten 39























- Je höher die Gesamtfertilitätsrate, desto niedriger ist der Anteil der verheirateten Frauen, 
welche Verhütungsmittel verwenden 
Tabelle 24 zeigt, dass der Iran und die Türkei den höchsten Anteil an verheirateten Frauen haben, 
die Verhütungsmittel verwenden (73%). Marokko (63%), Algerien (61%), Tunesien (60%) und 
Ägypten (60%) weisen ebenfalls einen hohen Prozentsatz auf. Es sind dies all jene Länder, 
welche Familienplanung aktiv betreiben und in den letzten Jahrzehnten enorme Bemühungen in 
diese Richtung unternommen haben. Alle genannten Staaten haben tendenziell eine niedrige 
Geburtenrate. Am anderen Ende der Skala befindet sich der Jemen, wo nur 28% der 
verheirateten Frauen Familienplanung betreiben. 
Tabelle 25: Überblick über die Indikatoren der Familienplanung; Quellen: Population Reference Bureau (Verhütungsmittel, 
*Bedarf an Verhütungsmittel nicht erfüllt); UN World Contraceptive Use 2010 (Ansicht u. Strategie, Abtreibungspolitik; Bedarf an 
Verhütungsmittel nicht erfüllt); Bearbeitung: Šattra, 2012 
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Im völligem Gegensatz dazu haben allerdings auch Saudi Arabien (24%) und die Vereinigten 
Arabischen Emiraten (28%) ähnlich geringe Werte wie der Jemen, obwohl die Geburtenrate, vor 
allem in den Vereinigten Arabischen Emiraten, sehr niedrig ist. Es sind aber auch jene zwei 
Staaten, die jegliche Unterstützung an Verhütungsmethoden ablehnen. Anhand dieser Beispiele 
wird deutlich, dass auch diese Hypothese nicht allein den Geburtenrückgang erklären kann, 














































































Das Ergebnis zeigt zwar eine relativ starke negative Korrelation (-0,515), allerdings ist es 
statistisch nicht signifikant (0,012). In einem weiteren Schritt wurden die Vereinigten 
Abbildung 59: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Verwendung von Verhütungsmittel (Darstellung ohne VAE) 
Quellen: UN Population Revisino 2010, Population Reference Bureau ; Bearbeitung: Šattra, 2012 
Tabelle 26: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Differenz der Erwerbsquoten von Männern und Frauen  
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Arabischen Emirate in der Analyse nicht berücksichtigt. Mit dieser Manipulation ist nun ein 
statistisch signifikanter Zusammenhang gegeben (0,002). Das Fazit dieser Analyse könnte daher 
lauten, dass Familienprogramme der Regierungen offenbar sehr stark mit dem Gebrauch von 
Verhütungsmittel zusammenhängen, und daher auch sehr stark mit dem Fertilitätsverhalten 
verbunden sind. Aber als alleinige Erklärung reicht auch das Vorhandensein von 
Familienplanungsprogrammen nicht aus. So sehen die Staaten der Golfregion wegen einer 
strengeren Auslegung des Korans, keinen Bedarf an solchen Kampagnen, weisen aber trotzdem 
eine relativ geringe Fertilitätsrate auf.  
Der Bedarf an Familienplanung wird in vielen Ländern nicht ausreichend erfüllt. Tendenziell ist 
der Prozentsatz dort höher, wo der Anteil der verheirateten Frauen, welche verhüten, niedriger ist. 
In Jemen zum Beispiel ist der Bedarf an Verhütungsmittel nur für 39% der Befragten nicht 
erfüllt, während dies nur bei rund 6% der türkischen Frauen der Fall ist (UN World 
Contraceptive Use 2010). Eindeutige Aussagen werden aus Mangel an verfügbarem 
Zahlenmaterial erschwert, weil in den meisten Staaten die dafür relevanten Daten nicht erhoben 
werden. Es gibt keine Information darüber, ob zum Beispiel Frauen in den Vereinigten 
Arabischen Emiraten oder in Saudi Arabien eine größere Menge an Verhütungsmittel benötigen. 
Insgesamt liegen den Vereinten Nationen nur für sieben Staaten der MENA-Region Zahlen für 
den „nichterfüllten Wunsch nach ausreichenden Familienplanungsservice“. Allerdings kann man 
aus den vorhandenen Daten den Schluss ziehen, dass sobald Regierungen Familienplanung 
besser unterstützen, diese auch von der Bevölkerung angenommen wird, und dadurch die Anzahl 
der Kinder reduziert wird. (vgl. UN World Population Policies Report, 2009) 
Der aktuelle Inhalt des „UN World Population Policies Reports“, kann dahingehend interpretiert 
werden, dass auch die Regierung im Jemen dazu bereit ist, Maßnahmen zu setzen, da hier die 
Fertilitätsrate als zu hoch eingeschätzt wurde.  
Im Gegensatz dazu sind laut demselben Bericht, sowohl die Vereinigten Arabischen Emirate, als 
auch Saudi Arabien mit ihrem Fertilitätsniveau zufrieden, und man kann davon ausgehen, dass 
keine Bevölkerungsprogramme oder Verbesserungen im Familienplanungsservice zu erwarten 
sind. (vgl. UN World Population Policies Report, 2009) 
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Zusammenfassend kann man also sagen, dass die Regierungen der MENA-Staaten sehr wohl 
versuchen mittels Familienprogramme die Fertilitätsrate zu beeinflussen, und dabei in den 
meisten Fällen zumindest Teilerfolge erzielen können. Jedoch haben viele Staaten nicht die 
Intention ihre Fertilitätsraten zu senken, weshalb sie bewusst auf solche Programme verzichten, 
oder sogar pronatalistische Pläne umsetzen. Daraus wird ersichtlich, dass Regierungen den Islam 
dazu verwenden, um die Bevölkerung zu manipulieren, je nachdem welche Vorhaben oder 
ökonomische Voraussetzungen ihre Länder haben. Der Islam allein kann also nicht als 
Argumentation für die hohe Fertilität verwendet werden. Die Bevölkerungsprogramme der 
Regierungen haben allerdings einen großen Anteil an den Rückgängen der Fertilität. Wie auch 
bei der vorherigen Hypothese, ist es nicht allein von dieser einen Variablen abhängig, sondern 
muss immer im Kontext zu  den anderen gesehen werden. 
In Anbetracht, dass gerade die einkommensstarken Arabischen Länder sehr geringe 
Gesamtfertilitätsraten aufweisen, obwohl besonders diese kaum Familienplanung unterstützen, 
lässt die gängige modernisierungstheoretische Annahme, dass die wirtschaftliche Entwicklung 
der schnellste Weg zu einer geringeren Fertilität ist, als plausible Erklärung erscheinen. 
 
Abbildung 60: Gebrauch von Verhütungsmittel und der Bedarf an Verhütungsmittel 
Quellen: UN World Contraceptive Use 2010; *ältere Werte von Population Reference Bureau 
Bearbeitung: Šattra, 2012 
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5.3 Hypothese 3: Die wirtschaftliche Entwicklung durch Erdöleinkommen als  Grund für 
das Sinken der Fertilitätsraten 
 
Das Erdöl ist einer der begehrtesten Rohstoffe auf der ganzen Welt und spielt daher für die 
Länder der MENA-Region eine essenzielle Rolle. Das Erdölvorkommen in der Region ist 
nahezu einzigartig und für die meisten Staaten die Existenzgrundlage. Der Ölboom in den 1970er 
Jahren hatte nicht nur Auswirkungen auf die betreffenden ölfördernden Staaten, sondern auch 
auf die ganze Region, ja sogar auf die gesamte globale Wirtschaft. Die MENA-Region, - bis 
dahin gar nicht, oder kaum im globalen Wirtschaftsnetz vertreten - ist seitdem ein bedeutender 
Player in der Ölwirtschaft und wie vergangene Ölkrisen gezeigt haben, fürchten sich diese 
Staaten nicht, ihre Macht gegen den Westen auch auszuspielen.  
Dieses gewonnene Selbstvertrauen ist verständlich, wenn man bedenkt, dass die Region laut der 
OPEC (Organisation erdölexportierender Staaten) rund 59% der weltweiten Erdölreserven 
besitzt. Jahrelang wurde Saudi Arabien, als das Land mit dem am Abstand meisten 
Erdölreserven, angesehen. (Opec Annual Statistical Bulletin, 2010/2011) Seit 2011 gilt 
Venezuela nach eigenen Angaben als das Land mit den meisten Erdölreserven. Die Richtigkeit 
dieser Angaben ist jedoch noch nicht gewährleistet und verifziert. Für die wirtschaftliche 
Situation der MENA-Region ist dies allerdings von geringer Bedeutung, da Venezuela ebenso 
Mitglied der OPEC ist, wie der Großteil der MENA-Staaten (Algerien, Iran, Irak, Katar, Kuwait, 
Libyen, Saudi Arabien, Vereinigte Arabische Emirate). Die OPEC verfügt daher über rund 81% 
der weltweiten Erdölreserven. Die USA und Westeuropa, die Hauptnachfrager nach Rohöl, 
besitzen zusammen lediglich knapp über 2% der weltweiten Erdölreserven. Die Abhängigkeit 
von Importen aus dieser Region wird also in Zukunft noch drastischer ausfallen. 
 Die MENA-Staaten haben zwar enorme Rostoffreserven und damit eine Art Versicherung in die 
Zukunft. Ein Blick auf die aktuellen Erdölförderungsdaten zeigt, dass hier noch die 
„alten“ Mächte eine gewichtige Rolle spielen, denn Russland liegt bei der Rohölförderung noch 
vor Saudi Arabien, gefolgt von den USA. Sogar Westeuropa weist hier nach dem Iran noch die 
fünfte Stelle auf, obwohl hier kaum nennenswerte Reserven vorhanden sind. Die MENA-Region 
ist dennoch für rund 35% der Rohölförderung verantwortlich (OPEC 41%).  
Ein völlig anderes Bild zeigt sich bei der Weiterverarbeitung von Ölprodukten, sowie bei der 
Herstellung von Treibstoffen und dergleichen. Hier liegen nämlich die USA, Westeuropa und 
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auch Russland noch deutlich vor den Staaten der MENA. Es scheint, dass viele MENA-Staaten 
noch nicht die nötige Infrastruktur haben, um die Mengen von Rohöl weiterzuverarbeiten, um 
noch mehr Kapital aus den Ressourcen zu schlagen. Sie sind „nur“ für rund 10% der Herstellung 
von Ölprodukten verantwortlich, während die USA, Westeuropa und Russland einen Anteil von 





















































































































Die Bedeutung des Öls ist trotz der fehlenden Industrialisierung in den MENA-Staaten 
unumstritten. Eine große Menge des geförderten Öls wird exportiert und führt bei diesen Staaten 
zu einer positiven Handelsbilanz. Der Stellenwert des Rohstoffs wird besonders deutlich, wenn 
man die Anteile aller Exporte der Länder analysiert. Dieser beträgt durchschnittlich rund 80% 
bei den ölreichen Ländern und zeigt die monostrukturelle Wirtschaftsausrichtung der MENA-
Staaten. (vgl. Scholz, 1981, S. 23) 
Für die Modernisierungstheoretiker ist klar, dass mit dem Ölboom und der wirtschaftlichen 
Entwicklung der Geburtenrückgang einherging. Sowohl der wirtschaftliche Aufschwung, als 
auch das Absinken der Geburtenraten hat ab den 1970er Jahren stattgefunden. Die Annahmen 
der Modernisierungstheoretiker scheinen damit recht plausibel. 
Andererseits wird aber auch recht schnell deutlich, dass dieser einfache Zusammenhang nicht 
überzeugend ist, wenn man bedenkt, dass nicht alle MENA-Staaten über Ölvorkommen verfügen 
und trotzdem einen signifikanten Geburtrückgang aufzeigen. Alleine im Raumtyp 1 befinden 
sich mit dem Libanon, Tunesien und der Türkei gleich drei Länder, welche kaum nennenswerte 
Abbildung 61: Weltweite Rohölförderung 
Quelle: OPEC Annual Statistical Bulletin 2010/2011 
Bearbeitung: Šattra, 2012 
 
Abbildung 62: Weiterverarbeitung von Ölprodukten 
Quelle: OPEC Annual Statistical Bulletin 2010/2011 
Bearbeitung: Šattra, 2012 
    121 
Ölressourcen aufweisen. Alle drei exportieren kaum Öl, haben eine negative Handelsbilanz, und 
das Pro-Kopf Bruttoinlandsprodukt für die gesamte Region ist ebenfalls unterdurchschnittlich. 
Die genannten Staaten haben niedrigere Geburtenraten, als die meisten Öl fördernden und 
exportierenden Länder. Saudi Arabien, Ölexporteur Nummer 1, hat eine Gesamtfertilitätsrate 
von 3,0 Kindern. Im Irak, der eine enorm positive Handelsbilanz durch die Exporte aufweist, 
beträgt die Rate 4,9. Die Hypothese, dass Erdölvorkommen zu einer positiven wirtschaftlichen 
Entwicklung führen und damit gleichzeitig auch die Geburtenraten sinken, ist daher nicht 
vertretbar.  
 
Iran 1,8 4077 2485 82 10282 4525
VAE 1,9 2412 2302 35 22278 39624
Libanon 1,9 - - 9 -8792 9226
Tunesien 2,0 - - 16 -1234 4198
Türkei 2,2 46 -526 8 -48445 10094
Raumtyp 1 1,9 2178 1420 30 -5182 13533
Kuwait 2,3 2350 2124 92 28605 41364
Algerien 2,4 1728 1766 99 402 4494
Marokko 2,4 - - 25 -3925 2795
Katar 2,4 926 1065 85 - 61531
Oman 2,5 812 701 73 -287 17280
Bahrain 2,6 35 3 80 770 17608
Libyen 2,7 1659 1525 89 9381 9957
Ägypten 2,9 538 -37 35 -3349 2698
Israel 2,9 - - 2 6708 28504
Saudi Arabien 3,0 8250 7321 84 20955 15835
Syrien 3,1 368 116 42 -1161 2892
Jordanien 3,3 - - 8 -1311 4559
Raumtyp 2 2,7 1852 1620 60 5163 17460
Mauretanien 4,7 - - 76 - 1051
Irak 4,9 2390 1764 100 27133 2564
Jemen 5,5 285 125 91 -2565 1130
Raumtyp 3 5,0 1338 945 89 12284 1582
    



































Ein ähnliches Problem ergibt sich auch, wenn man das Pro-Kopf Einkommen des 
Bruttoinlandsprodukts als Indikator für die wirtschaftliche Entwicklung heranzieht. Der 
Mittelwert für die MENA-Region liegt hier bei rund 14.000 US Dollar pro Jahr. Im Iran beträgt 
Tabelle 27: Überblick über ökonomische Faktoren 
Quellen: OPEC (Rohölförderung, Rohölexporte), World Bank (BIP pro Kopf), World Trade Organization (Exporte, Handelsbilanz) 
Bearbeitung: Šattra, 2012 
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das Pro Kopf Einkommen allerdings nur rund 4.500 US Dollar, trotzdem ist die 
Gesamtfertilitätsrate hier am niedrigsten. Zum Vergleich beträgt in Kuwait und Katar der Wert 


















































































Abbildung 63: Korrelationsanalyse zwischen TFR und Rohölexporten  
Quellen: UN Population Revision 2010,  OPEC Annual Statistical Bulletin 2010/2011 
Bearbeitung: Šattra, 2012 
 
Abbildung 64: Korrelationsanalyse zwischen TFR und BIP pro Kopf 
Quellen:  UN Population Revision 2010, World Bank; Bearbeitung: Šattra, 2012 
 










































Es ist daher wenig überraschend, dass die Zusammenhänge zwischen den Variablen zu keinem 
statistisch signifikanten Ergebnis führen (siehe Tabellen 28 und 29). Schon allein beim 
Betrachten der Werte und der graphischen Abbildungen 63 und 64 wird deutlich, dass zwischen 
den Indikatoren kein linearer Zusammenhang bestehen kann.  
 
 
Tabelle 28: Korrelationsanalyse zw. TFR und Rohölexporten 
 
 
Tabelle: 29: Korrelationsanalyse zw. TFR und BIP pro Kopf 
 
 
    124 
5.4 Fazit – Ist die „Kultur“ der entscheidende Faktor? 
Zusammenfassend steht fest, dass reiche Erdölvorkommen nicht für den Geburtenrückgang 
verantwortlich sind. Auch wirtschaftliche Entwicklung und finanzielle Überschüsse sind keine 
Faktoren, die Fertilität direkt beeinflussen. Allerdings können Regierungen durch die daraus 
resultierenden, erweiterten finanziellen Möglichkeiten die Infrastruktur schaffen, um das 
Fertilitätsverhalten zu beeinflussen, sei es durch ein verbessertes Gesundheitssystem oder durch 
gezielte Kampagnen. Es obliegt den Regierungen, ob sie in diese Richtung Schritte setzen. 
Auffallend ist, dass die reichen Ölstaaten, wie zum Beispiel Saudi Arabien oder die Vereinigten 
Arabischen Emirate bei den sozioökonomischen Faktoren meistens die besten Werte vorhanden 
sind, aber trotzdem recht hohe Geburtenraten aufweisen. Diese Staaten verfügen zwar über die 
finanziellen Rahmenbedingungen, sowohl das Gesundheitswesen, als auch das Bildungssystem 
deutlich zu verbessern, aber durch eine strenge Interpretation des Islams setzen sie weiterhin auf 
eine pronatalistische Strategie und haben meistens kein Interesse an einer Senkung der 
Geburtenrate.  
Im Gegensatz dazu beweisen wirtschaftlich ärmere Länder, wie zum Beispiel Tunesien, Türkei, 
Marokko und zum Teil auch Ägypten, dass trotz einer schwachen Wirtschaft, die meist auf 
Landwirtschaft basiert, die Geburtenraten verringert werden können, wenn die Regierungen 
entsprechende Maßnahmen ergreifen. Diese Länder weisen trotz niedriger Geburtenraten meist 
schlechtere Werte in den sozioökonomischen Faktoren auf, da hier im Vergleich zu den zuvor 
genannten Staaten die finanziellen Ressourcen fehlen, um Gesundheits- und Bildungswesen 
außerhalb der urbanen Zentren zu gewährleisten.  
 
 
5.4.1 Der Einfluss der „Kultur“ auf die Fertilität – Überblick über die verschiedenen 
islamischen Rechtsschulen  
Aufgrund dieser Unterschiede ist auszuschließen, dass sozioökonomische Faktoren allein das 
Fertilitätsverhalten nicht erklären können. Es stellt sich also wieder die Frage ob und wie stark 
kulturelle Faktoren eine Rolle spielen? Der Islam als treibende Kraft im Alltagsleben in der 
MENA-Region hat sicherlich – und dies wurde auch schon während der Analyse teilweise 
angedeutet – enormen Einfluss auf das Fertilitätsverhalten. Allerdings wird in der westlichen 
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Welt oft der Fehler begangen und der Islam als eine starre konservative Religion angesehen. Das 
es innerhalb der Religion Differenzen und unterschiedliche Interpretationen des Korans gibt wird 
dabei oft übersehen. Die zwei Hauptglaubensrichtungen sind einerseits die Sunniten und 
andererseits die Schiiten.  
Die große Mehrheit in der islamischen Welt stellen die Sunniten dar. Diese untergliedert sich 
wiederum in mehrere Rechtsschulen. Die Hanafiten war die bestimmende Rechtsschule zur Zeit 
des Osmanischen Reichs und hat damit auch heute noch eine große Ausbreitung in der 
islamischen Welt. Kerngebiet stellt die Türkei dar. Aber auch in Ägypten, Tunesien und 
Marokko stellen die Hanafiten einen hohen Anteil. Die Rechtsschule gilt als eher liberal und 
anpassungsfähig.  
Im völligen Gegensatz dazu stehen die Hanabiten. Diese Strömung wurde als Gegenreaktion auf 
die rationale und flexible Interpretation des Islam geschaffen. Sie folgt streng der Scharia und ist 
daher sehr konservativ und auf traditionelle Werte bedacht. Obwohl dies zahlenmäßig die 
kleinste Rechtsschule darstellt ist dies jenes Bild des Islams, welches sich im Westen besonders 
verfestigt hat. Ausbreitungsgebiet der Hanabiten ist vor allem Saudi Arabien und die anliegenden 
Golfstaaten.  
Zwischen den beiden „extremen“ Strömungen finden sich noch zwei Rechtsschulen. Die 
Malikiten, welche sich vor allem in Nordafrika, Westafrika und dem Nordsudan finden, sind 
zwar eher konservativ und traditionsbewusst, aber dennoch näher der hanafisitschen Auslegung 
des Islams. Für die MENA-Region eher unbedeutend ist die shafiistische Rechtsschule, da sie 
vorwiegend in Indonesien und Westasien verfolgt wird.  
Der Hauptunterscheidungspunkt zwischen Sunniten und Schiiten ist die Imamatstheorie. Das 
bedeutet, dass sie jeden Aspekt des islamischen Glaubens und Lebens teilen, bis auf die 
Bedeutung des Imam (Vorbeter in der Moschee). Dieser wird nämlich bei den Schiiten als 
Nachkommen von Imam Ali, den sie als Rechtmäßigen Nachfolger des Propheten ansahen. Das 
bedeutet, dass der Imam aus der Familie des Propheten stammt und nicht durch die 
Gemeinschaft bestimmt wird, sondern vielmehr eine „göttliche Angelegenheit“ ist. Die Schiiten, 
die auch wiederum in verschiedene Rechtsschulen unterteilt sind, sind vor allem im Iran und 
teilweise auch im Irak und im Libanon angesiedelt.  
Betrachtet man also die Verbreitung von eher liberalen Strömungen (Hanafiten, Maliken, 
Schiiten) und die Verbreitung von der konservativen hanabitschen Rechtsschule so kann man 
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folgenden Schluss ziehen: In den Ländern mit geringer Fertilität herrscht auch eine modernere 
Interpretation des Islams vor. In Ländern mit hoher Fertilität ist die Auslegung des Islams sehr 
konservativ. Als Paradebeispiel dient hier Saudi Arabien, welches beste ökonomische 
Voraussetzungen hätte, aber noch immer eine relativ hohe Fertilitätsrate von 3,0 aufweist.  
Eine Analyse, die das Fertilitätsverhalten der verschiedenen Rechtsschulen wäre ein nächster 
Schritt um den kulturellen (religiösen) Einfluss auf das Fertilitätsverhalten zu untersuchen. 
Aufgrund der Datenlage ist dies in dieser Arbeit nicht möglich, da die Fertilitätsdaten nicht so 
spezifisch erhoben werden und selbst die Zahl der Anhänger der verschiedenen Rechtsschulen 
meist nur grobe Schätzungen sind. 
 
Die Erkenntnis, die aus dieser Arbeit gewonnen wird, ist dass es keinen einzelnen Grund für den 
Geburtenrückgang gibt. Es wird allerdings deutlich, dass auch die Suche nach einer Erklärung 
nicht zielführend ist. Der Geburtenrückgang darf nicht nur aus einem Blickwinkel betrachtet 
werden, sondern es müssen alle Faktoren zusammen analysiert werden. Erst dann lassen sich 
Trends erkennen, aber auch Inkonsistenzen erklären.  
Ein weiteres Ergebnis des letzten Kapitels ist, dass der Fertilitätsrückgang in der MENA-Region 
bereits eingesetzt hat und in einigen Staaten schon nahezu abgeschlossen ist. Die meisten 
Geburtenraten werden auch in Zukunft noch weiter abfallen, und vor allem die Staaten im 
Raumtyp 3 stehen demnächst vor einem enormen Rückgang, wenn die politische Situation stabil 
bleibt.  
Im abschließenden Kapitel werden noch die Folgen und Konsequenzen des Fertilitätsrückgangs 
innerhalb der Region, aber auch für den Rest der Welt, und hier speziell für Europa, beschrieben.  
    127 
6 Die Folgen des Fertilitätsrückganges – Ein Blick in die Zukunft 
 
Die Auswirkungen des Geburtenrückgangs sind vielfältig. In erster Linie bewirkt eine geringere 
Kinderzahl keinen Stopp des Bevölkerungswachstums. Dieses wird augrund des enormen 
Bevölkerungmomentums noch langfristig weiter bestehen. Die Bevölkerungszahl wird sich laut 
der UN Prognose in der MENA-Region im Jahr 2030 auf rund 600 Millionen erhöhen und in 
weiterer Folge auf knappe 700 Millionen im Jahr 2050.  
Der Geburtenrückgang bleibt nicht ohne Folgen, denn es ergibt sich eine völlig veränderte 
Altersstruktur in der Bevölkerung. In der Abbildung 65 ist zu sehen, wie sehr sich die 
Alterspyramide der gesamten MENA-Bevölkerung zwischen 1950 und 2050 verändert. Im 
Ausgangsjahr war die Bevölkerungsstruktur noch durch hohe Geburten- und Sterberaten 
gekennzeichnet. Eine hohe Geburtenrate bewirkt, dass die Basis der Pyramide sehr breit ist. Die 
hohen Sterberaten führen dazu, dass bereits ab den mittleren Altersgruppen die Anteile geringer 
sind. Der „verschwenderische Bevölkerungstyp“ sorgt für eine sehr junge Bevölkerungsstruktur. 
Das hohe Sterberisiko wird durch eine große Kinderzahl ausgeglichen, wodurch die 0-15 
Jährigen den größten Anteil in der Bevölkerung darstellen. 
Die Bevölkerungsstruktur im Jahr 2010 zeigt bereits, dass die Geburtenraten rückgängig sind. 
Das bedeutet, dass die geburtenstarken Jahrgänge nun in der Altersgruppe zwischen 15-29 
Jahren sind. Der große Anteil an einer jungen Bevölkerung, welche gerade in das Erwerbsleben 
einsteigt wird in der Demographie und Ökonomie als der „demographische Bonus“ gesehen. 
Durch eine junge, gesunde und gebildete Jugend erwarten sich Ökonomen eine Chance auf 
wirtschaftliche Entwicklung, wie es einige südostasiatische Staaten vorgezeigt haben. Im Jahre 
2050, so die UN Projektion, werden die Geburtenrückgänge immer deutlicher ersichtlich. Die 
Bevölkerungsstruktur verändert sich immer mehr in Richtung der älteren Altersgruppen. Der 
Anteil der über 65 Jährigen verändert sich im Zeitraum zwischen 1950 und 2010 kaum und 
beträgt noch immer unter 5%. Doch in den nächsten 40 Jahren wird sich der Anteil verdreifachen. 
Laut der Prognose werden dann rund 15% der Bevölkerung über 65 Jahre alt sein. 
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Doch wie die Analyse der Geburtenraten schon gezeigt hat, kann von keiner einheitlichen 
Entwicklung die Rede sein. Während manche Staaten schon sehr geringe Fertilitäts- und 
Sterberaten aufweisen, haben andere noch immer einen verschwenderischen Bevölkerungstyp. 
Die unterschiedlichen Entwicklungsstadien werden deutlich, wenn man sich die Prognosen für 
den Iran, Saudi Arabien und Irak ansieht: 
Im Iran (Abbildung 66) sind bereits im Jahr 2010 die deutlichen Einschnitte der 
Geburtenrückgänge zu sehen. Mehr als ein Drittel der iranischen Bevölkerung ist gerade 
zwischen 15-29 Jahre alt und nur 5% der Bevölkerung ist über 65 Jahre alt. Der Iran befindet 
sich also momentan im „Window of Oppertunity“, hat aber nicht mehr lange Zeit diesen 
demographischen Bonus zu nutzen. Denn ein Blick auf die Altersstruktur im Jahr 2030 zeigt, 
dass die Basis der Pyramide immer geringer wird und die geburtenstarken Jahrgänge sich bereits 
gegen Ende und außerhalb der reproduktiven Phase befinden. Da sich die Geburtenrate unter 
dem Ersetzungsniveau befindet, werden diese bevölkerungsreichen Jahrgänge nicht vollständig 
ersetzt. Der Anteil der 15-29 Jährigen fällt auf 20% und sinkt bis 2050 auf unter 15% ab. Im 
Jahre 2050 wird im Gegenzug allerdings ein Viertel der iranischen Bevölkerung älter als 65 
Jahre sein. Man hat 2050 ähnliche demographische Probleme, wie sie jetzt in Europa zu 
beobachten sind. Außerdem wird laut dieser Prognose das Bevölkerungswachstum des Irans 
vollkommen gestoppt sein. Zwischen 2030 und 2050 wächst die Bevölkerung nur noch 
geringfügig von rund 84 Millionen auf 85 Millionen an. Ohne Immigration wird daher die 
Bevölkerung ab 2050 schrumpfen.  
 
Abbildung 65: Entwicklung der Bevölkerungsstruktur in der MENA-Region (1950, 2010, 2050) 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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In Saudi Arabien vollzieht sich der Wandel nicht so deutlich (Abbildung 67). Das liegt daran, 
dass hier die Geburtenrate nicht so schnell fiel wie im Iran. Dennoch verändert sich durch den 
Rückgang der Kinderzahl auch in Saudi Arabien die Altersstruktur der Bevölkerung nachhaltig. 
So fällt der Anteil der 15-19 Jährigen von aktuell 27%, auf 23% im Jahr 2030. 2050 wird dieser 
nach heutiger Sicht nur noch knapp unter 20% betragen. Der Anteil der 65+ Bevölkerung wird 
allerdings auf 15% anwachsen. Das hat zur Folge, dass der „Youth Bulge“, also der 
Überschwang der jugendlichen Bevölkerung, im Gegensatz zum Iran einerseits nicht so deutlich 
und andererseits etwas zeitlich versetzt ausfällt. Außerdem wird dadurch in diesem Zeitraum die 
Zahl der Einwohner noch enorm anwachsen. Laut der UN Prognose wird sich diese nahezu 
verdoppeln, nämlich von knapp 27 Millionen auf 45 Millionen. Allerdings ist für  Saudi Arabien 
und alle anderen ölreichen Staaten eine Prognose äußerst unsicher, da hier die Migration eine 
entscheidende Rolle spielt. Wie anhand der Pyramide für das Jahr 2010 zu erkennen ist, herrscht 
ein enormer Überfluss an Männern im erwerbsfähigen Alter. Dieser ist durch die ausländischen 
Arbeitskräfte zu erklären. Zwar ist die Regierung bemüht die Jobs für die immer größer 
werdende einheimische Bevölkerung zu verteilen, allerdings kann ein neuerlicher Ölboom dazu 
führen, dass ausländische Arbeitskräfte benötigt werden und die Altersstruktur neuerlich 
verzerren.  
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Abbildung 66: Entwicklung der Bevölkerungsstruktur im Iran (2010, 2030, 2050) 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
 
Abbildung 67: Entwicklung der Bevölkerungsstruktur in Saudi Arabien (2010, 2030, 2050) 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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Als drittes Beispiel dient der Irak (Abbildung 68). Dessen aktuelle Pyramide aus dem Jahr 2010 
zeigt, dass diese in ihrer Form sehr stark jener Struktur gleicht, die im Jahre 1950 die gesamte 
MENA-Region gegolten hat. Das bedeutet, dass heute noch im Irak sehr hohe Geburtenraten und 
auch noch relativ hohe Sterberaten vorherrschen. Die Annahme der UN geht davon aus, dass sich 
hier das Fertilitätsverhalten nur sehr langsam verändert. Daher wird sich in den nächsten 20 
Jahren kaum etwas an der Basis der Pyramide verändern und die jüngsten Altersgruppen werden 
anteilsmäßig immer noch am stärksten sein. Durch die leichten Rückgänge in der TFR und eine 
niedrigere Sterberate verschwinden allerdings die geschwungenen Ränder in den hohen 
Altersgruppen und es entsteht die charakteristische „Pyramidenform“ in der Abbildung. Diese 
Struktur bedeutet, dass die Bevölkerung besonders schnell wächst, da die Geburtenrate noch 
immer sehr hoch ist, während die Sterberate schon stark reduziert ist. Auch im Jahr 2050 
verändert sich die Altersstruktur im Irak nur unwesentlich. Noch immer ist rund ein Viertel der 
Bevölkerung zwischen 15-29 Jahre alt und der Anteil der über 65 Jährigen liegt deutlich unter 
10%. Der demographische Bonus wird laut den UN Prognosen im Jahr 2050 im Irak noch nicht 
einmal eingesetzt haben, währenddessen es im Iran schon eine überalterte Bevölkerung gibt. 
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Eine allgemeine Aussage über die gesamte MENA-Region ist deshalb äußerst problematisch, 
weil sich die Länder in ihrer demographischen Entwicklung sehr unterscheiden. Bei Analysen 
über  diesen Erdteil, egal ob der Schwerpunkt dabei auf einer demographischen, wirtschaftlichen 
oder politischen Ebene liegt, sollte man mit einer verallgemeinerten Betrachtungsweise über das 
gesamte Gebiet vorsichtig umgehen, da die Differenzen innerhalb der Region wesentlich größer 
sind, als man gemeinhin in der westlichen Welt annimmt. 
 
 
Abbildung 68: Entwicklung der Bevölkerungsstruktur im Irak (2010, 2030, 2050) 
Quelle: UN Population Revision 2010; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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6.1 Demographischer Bonus oder Demographische Bürde – Auswirkungen des 
Bevölkerungswachstums in der MENA-Region 
 
Die Veränderungen in der Bevölkerungsstruktur stellen für die betroffenen Länder große 
Herausforderungen dar. Die Grundbedürfnisse der wachsenden Bevölkerung müssen mit 
adäquaten Unterkünften, sanitären Einrichtungen, Entsorgung, Bildungs- und Gesundheitssystem 
abgedeckt werden. Aber auch die Bereitstellung von Jobs und das Angebot von 
Karrieremöglichkeiten sind Voraussetzung dazu, um das demographische Fenster positiv zu 
nutzen.  
Doch obwohl nahezu alle Länder in eine verbesserte Ausbildung der Bevölkerung investiert 
haben, kämpfen die MENA-Staaten mit sehr hohen Arbeitslosenraten. Vor allem die 
Jugendarbeitslosigkeit der 15-24 Jährigen ist alarmierend hoch. Selbst in den reichen Ölstaaten 
sind die jungen Bevölkerungsgruppen im letzten Jahrzehnt davon vermehrt betroffen. Zum 
Beispiel ist in Saudi Arabien mittlerweile nahezu ein Drittel der Jugend arbeitslos. Die 
Regierung versucht dies mit restriktiven Maßnahmen gegenüber den ausländischen 
Arbeitskräften zu bekämpfen. Nachdem diese zumeist aus asiatischen Billiglohnländern 
stammen, werden sie auf Grund der niedrigeren Kosten bevorzugt beschäftigt. Doch die Angst 
vor einer unzufriedenen saudischen Bevölkerung veranlasst das Königreich dazu, gesamte 
Berufsgruppen für Ausländer zu sperren. Eine andere Maßnahme bestraft Firmen, welche 






























Abbildung 69: Jugendarbeitslosigkeit in Altersgruppen 15-19 und 20-24 2008 
Quelle: World Bank; Bearbeitung: Šattra, 2012 
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In anderen Staaten der Region fehlt es ganz einfach an Jobmöglichkeiten. Es ist sogar oft das 
Phänomen zu beobachten, dass gerade die gut ausgebildeten Jugendlichen keinen Arbeitsplatz 
finden. Die Regierungen schaffen es meist nicht, das Potenzial der jungen, gebildeten 
Bevölkerung zu nutzen, indem zum Beispiel durch Wirtschaftsimpulse das Jobangebot 
entsprechend verbessert wird.  
Ebenso ist es problematisch, dass hier die Bildungssysteme nicht den modernen Anforderungen 
am Arbeitsmarkt entsprechen, und traditionelle, veraltete Inhalte vermitteln. Allerdings können 
bei der oft sehr monostrukturellen Wirtschaftsausrichtung der Staaten kaum genügend Jobs 
geschaffen werden. Obwohl die meisten Staaten recht hohe Wirtschaftswachstumsraten 
aufweisen, können diese nicht mit dem Bevölkerungszuwachs mithalten. Das jährliche 
Wirtschaftswachstum müsste sich mindestens um rund 6% oder 7% erhöhen, um die junge 
Bevölkerung im Arbeitsmarkt zu absorbieren (vgl. Dervis, Shafik, 1998, S. 505-516) Folglich 
steigt die Arbeitslosigkeit weiter und es kommt zu keiner signifikanten Verbesserung des 
Lebensstandards in der Region.  
Im Vergleich mit anderen Weltregionen war in der MENA-Region der Anteil der Bevölkerung, 
der von Armut betroffen ist, stets sehr gering. Doch ist seit 1990 ein beträchtlicher Anstieg der 
Anzahl von Armen zu erkennen. Diese Situation wird zu einer weiteren Belastung der Staaten. 
(World Bank, 2004) Vor allem die wachsende Unzufriedenheit innerhalb der Bevölkerung 
könnte zu Protesten und politischen Unruhen führen. 
 Der „arabische Frühling“, der seit dem Frühjahr 2011 die Region, aber auch die ganze Welt in 
Atem hält, ist zum Teil auf die mangelnden sozialen Umstände in den meisten Staaten 
zurückzuführen. Natürlich wäre es völlig unzureichend zu behaupten, dass dies die Hauptursache 
für die Unruhen ist. Hinter diesen Entwicklungen stehen natürlich eine Reihe historischer 
Faktoren, eine erbitterte Ablehnung gegenüber den führenden Eliten, sowie der immer größer 
werdende Unterschied zwischen arm und reich. Trotzdem ist die Bevölkerungsstruktur und die 
damit verbundene Jugendarbeitslosigkeit dafür mitverantwortlich, dass diese 
„perspektivenlose“ Jugend in der ersten Reihe der Proteste steht. 
Die politischen Unruhen innerhalb vieler Staaten in der Region, sowie der Dauerkonflikt 
zwischen Israel und den arabischen Staaten führen dazu, dass sich die Regierungen und 
Machthaber mehr auf die Verteidigung der Macht konzentrieren und die Rüstungsausgaben in 
der Region überproportional hoch sind. Die unsichere Situation schreckt Investoren ab und ist 
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auch ein beträchtlicher Rückschlag für den Tourismus in der Region, der enormes Potential als 
Devisenbringer hätte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich unter diesen Umständen eine 
Diversifizierung der Wirtschaft vorantreiben lässt, ist aus heutiger Sicht eher gering. Damit 
stehen die Chancen auch sehr schlecht, dass ein angestrebtes Wirtschaftswachstum erreicht wird, 
das für bessere Arbeitsplätze und eine Erhöhung des Lebensstandards der Bevölkerung nötig 
wäre. 
Für viele Bewohner der MENA-Staaten bleibt als einzige Lösung die Migration in den Westen. 
Vor allem die Abwanderung von gut ausgebildeten Fachkräften führt zum „Brain Drain“ aus der 
Region. Auch dadurch wird eine eigenständige Entwicklung und Verbesserung der 
wirtschaftlichen Situation zunehmend erschwert. Andererseits forciert eine Reihe von Staaten 
sogar die Auswanderung ihrer Bevölkerung, da deren Geldüberweisungen in ihre Heimatländer 
einen nicht zu unterschätzenden Teil des Bruttoinlandsprodukts darstellen.  
 
 
6.2 Die Auswirkungen auf Europa und die westliche Welt 
 
Die  geographische Nähe der MENA-Region zu Europa bewirkt, dass Entwicklungen in dem 
Teilraum immer im Blickpunkt der europäischen Politik liegen. Gerade die stark wachsenden 
Bevölkerungen in den meisten MENA-Staaten veranlassen viele Politiker dazu, dies als Gefahr 
und Problem für Europa zu sehen. Doch nicht nur Europa, sondern auch in den Vereinigten 
Staaten von Amerika wird die „muslimische Bevölkerungsbombe“ gern als Gefahr für die 
„westliche Zivilisation“ gesehen.  
Europa, als das beliebteste Ziel für Migranten aus der MENA-Region, ist von dem 
Bevölkerungsboom besonders betroffen. Durch die ehemaligen kolonialen Verbindungen besteht 
bis heute noch eine gewisse Nähe zu den damaligen Kolonialmächten. So finden sich zum 
Beispiel große Populationen in Frankreich und in Spanien mit nordafrikanischem Ursprung. 
Durch aktives Anwerben von Gastarbeitern gibt es aber auch eine große Einwohnerzahl von 
Türken im deutschen und österreichischen Raum. Auch heute noch versuchen viele Migranten 
aus der MENA-Region, angelockt von besseren Jobaussichten, in Europa Fuß zu fassen und 
verlassen ihre Heimat in Richtung Westen. In der Vergangenheit als der Arbeitsmarkt von der 
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heimischen Bevölkerung nicht gestillt werden konnte, waren sie willkommene Gäste und eine 
„Win-Win Situation“ für beide Seiten. In den letzten zehn bis zwanzig Jahren verschärfte sich 
jedoch der Ton gegenüber den Migranten. Die Terroranschläge und die wachsenden Vorbehalte 
gegenüber dem Islam machen gerade die Einwanderer aus der MENA-Region zu einem 
beliebten Ziel populistischer Politiker. Rechte Parteien, die sich vehement gegen Zuwanderung 
und den Islam positionieren, konnten in nahezu allen europäischen Ländern Zuwächse erzielen. 
Damit wird die Zuwanderung aus der MENA-Region nach Europa zunehmend erschwert.  
Dies obwohl, demographisch gesehen, sich die beiden Teilräume perfekt ergänzen würden. In 
Europa kämpfen die Staaten mit einer zunehmend alternden Bevölkerung. Die Abhängigenquote, 
also das Verhältnis des Anteils der unter 15 Jährigen und über 65 Jährigen zu dem Anteil der 
erwerbsfähigen Bevölkerung im Alter zwischen 15 und 65, steigt beträchtlich an. Die westlichen 
Sozialsysteme können unter diesen Bedingungen nicht weiter bestehen. Ohne Migration würden 
die Einwohnerzahlen mancher europäischer Staaten radikal schrumpfen und damit die 
wirtschaftliche Lage weiterhin verschärfen. Es ist also genau das gegenteilige Szenario, als jenes, 
das heute in der MENA-Region vorzufinden ist. Durch die Migration könnte die Lage sowohl in 
der Herkunftsregion, durch die Entlastung des Bevölkerungsdrucks, als auch in der Zielregion, 
durch die Verminderung des Bevölkerungsschwunds, entspannt werden.  
Dieses Szenario birgt aber auch für beide Regionen Probleme. Denn die Emigration einer jungen 
gebildeten Bevölkerungsschicht bedeutet, dass das Humankapital der Region verloren geht 
(„Brain Drain“) und eine wirtschaftliche Entwicklung der Region weiterhin nicht stattfinden 
wird. Es kann daher nicht im Interesse der MENA-Region liegen, ihre jungen 
Bevölkerungsgruppen auswandern zu lassen.  
Gleichzeitig führt die verstärkte Migration, die mit einem stark wachsenden Anteil von 
Muslimen in Europa einhergeht, zu einer verschärften Diskussion über den Verlust der 
„europäischen Identität“. Themen, wie zum Beispiel der Bau von Moscheen, und die 
„Kopftuchdebatte“, werden heute schon in vielen europäischen Ländern heiß diskutiert und 
lassen ein enormes Konfliktpotential erkennen.  
Es ist wegen dieser Gründe eher unwahrscheinlich, dass sich die Migrationsströme in der 
Zukunft großartig verändern werden. Für die MENA-Region bedeutet dies, dass die einzelnen 
Staaten für ihre junge Bevölkerung rasch Möglichkeiten schaffen müssen, um sich wirtschaftlich 
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zu entfalten zu können. Denn nur so kann auch der vorhandene Bevölkerungsbonus in 
„Entwicklung“ umgewandelt werden.  
 
 
6.3 Fazit - Schlussfolgerungen 
 
In der Arbeit wurde ersichtlich, dass sich die Region im demographischen Wandel befindet und 
die Geburtenraten auch in der weiteren Zukunft noch weiter sinken werden. Außerdem wurde 
deutlich, dass die einzelnen Staaten sich in sehr unterschiedlichen Phasen des Wandels befinden 
und eine einheitliche Entwicklung für die MENA-Region kaum vorhanden ist. Wie sich gezeigt 
hat, weisen die Staaten sehr heterogene Einstellungen gegenüber Bildung, Wirtschaft, Religion 
und der Rolle der Frau auf. Auch ist erkennbar, dass nicht nur eine Maßnahme zu niedrigen 
Geburtenraten führt. Es müssen mehrere Faktoren genauer betrachtet werden, um eine Erklärung 
zu finden. Sowohl sozioökonomische Einflüsse, wie die Säuglings- und Kindersterblichkeit, die 
Bildung, die Erwerbstätigkeit und der Status der Frau, als auch intermediäre Faktoren, wie 
Heiratsalter, Abtreibung und Verhütung tragen alle in irgendeiner Form zum Fertilitätsverhalten 
bei. In jedem Land ist die Bedeutung dieser einzelnen Einflüsse unterschiedlich groß, wodurch 
auch die kulturellen Faktoren eine Rolle in dem Fertilitätsverhalten spielen. Veränderungen im 
Fertilitätsverhalten sollten daher nicht für die gesamte MENA-Region vereinheitlicht 
interpretiert, sondern länderspezifisch betrachtet werden. Ebenso geht aus der Arbeit hervor, dass 
sowohl mit der regionalen Einteilung nach den drei Großräumen (Maghreb, Maschrek, 
Arabische Halbinsel), als auch mit einer Klassifizierung nach Raumtypen (niedrige Fertilität, 
mittlere Fertilität, hohe Fertilität) keine allgemein gültige Aussage getroffen werden kann.  
Die demographischen Auswirkungen des Fertilitätsrückganges wurden hier ebenfalls betrachtet 
und interpretiert. Zweifellos wird es demnach in der Region weiterhin zu einem 
Bevölkerungswachstum kommen, aber die Bevölkerungsstruktur der Länder wird sich nachhaltig 
verändern. Die sozialen, politischen und wirtschaftlichen Auswirkungen der demographischen 
Entwicklung bleiben dabei äußerst ungewiss. Die angesprochenen sozialen Unruhen und die 
kaum vorhandenen Erfolge in der wirtschaftlichen Diversifizierung, lassen es aus heutiger Sicht 
bezweifeln, dass der demographische Bonus zu einem ähnlichen Wirtschaftsboom führt, wie es 
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in Südostasien der Fall war. Die geopolitischen Konflikte in der Region hemmen diese 
Entwicklung weiterhin im hohen Maße. Der Dauerkonflikt zwischen den arabischen Staaten und 
Israel, der Atomstreit zwischen dem Westen und dem Iran und die innerpolitischen Umbrüche 
innerhalb der Staaten, all diese Konflikte erschweren die Chancen den vorhandenen, 
demographischen Bonus zu nützen. Vielmehr könnte dieser Vorteil in eine Belastung vewandeln, 
wenn immer mehr Menschen von Arbeitslosigkeit und Armut betroffen werden.  
Das könnte einerseits eine Radikalisierung und die Rückbesinnung auf traditionelle islamische 
Werte, mit einer weiteren Verhärtung der Fronten gegenüber dem Westen zur Folge haben, 
andrerseits erscheint aber auch eine fortschreitende Demokratisierung und Einbindung der 
Region in die Weltwirtschaft möglich.  
Noch sind Prognosen über die Aussichten für die Region und die gesamte Welt höchst spekulativ. 
Allerdings ist klar, dass für einige Staaten der MENA-Region die Zeit um das demographische 
Fenster zu nutzen, schon sehr knapp ist und es bald zu signifikanten Verbesserungen sowohl in 
wirtschaftlicher, aber auch in sozialer und politischer Sicht kommen muss.   
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Kurzbeschreibung 
Die Diplomarbeit beschäftigt sich mit dem Fertilitätsrückgang im „Orient“. Dabei werden im 
ersten Teil der Arbeit die verwendeten Maßzahlen und gängige Fertilitätstheorien vorgestellt.  
Wichtig erscheinen auch die Aufarbeitung des Begriffs „Orient“ und andere problematische 
Zuschreibungen für das Gebiet, wie „Mittlerer Osten“, „Naher Osten“, „Arabische Welt“ oder 
auch „Islamische Welt“.  
Im statistischen Teil der Arbeit werden zunächst die Unterschiede des Fertilitätsrückgangs im 
globalen Vergleich, aber auch innerhalb der Region aufgezeigt. Im nächsten Schritt werden  die 
Gründe für die Unterschiede im Fertilitätsverhalten gesucht. Hier dienen drei Haupthypothesen 
als Grundlage der Untersuchungen. Die erste beschäftigt sich mit der Rolle der Frauen im 
Untersuchungsgebiet und wird mittels Indikatoren wie Reproduktive Gesundheit, 
Heiratsverhalten, Zugang zur Bildung und Erwerbsleben definiert. Die zweite Hypothese 
hinterfragt den Einfluss der Regierungen und diverser Familienplanungsstrategien auf das 
Fertilitätsverhalten. Dabei werden Indikatoren wie Verfügbarkeit von Verhütungsmittel und 
Abtreibungsgesetze mit der TFR in Verbindung gebracht. Die letzte Hypothese vermutet einen 
Zusammenhang zwischen dem Ölreichtum und dem damit verbundenen wirtschaftlichen 
Aufschwung, mit dem Fertilitätsrückgang. 
Die Ergebnisse der Arbeit sind, dass der demographische Übergang in der MENA Region in 
allen Ländern bereits im Gange ist, bzw. in einigen Ländern schon nahezu abgeschlossen ist. 
Außerdem geht aus den Korrelationsanalysen hervor, dass es nicht die eine Erklärung für den 
Fertilitätsrückgang gibt, sondern eine Reihe von Faktoren ein bestimmtes Fertilitätsverhalten 
ergeben. Allerdings muss man festhalten, dass die gegebenen Inkonsistenzen in der Analyse, 
meistens durch den Einfluss von kulturellen Faktoren zu erklären sind.  
Abgeschlossen wird die Arbeit mit einem Blick in die Zukunft. Dabei stehen vor allem die 
demographischen und wirtschaftlichen Auswirkungen des Fertilitätsrückgangs im Vordergrund. 
Denn eine schnell wachsende junge Bevölkerung in Verbindungen mit dürftigen 
Wirtschaftsprognosen hat sowohl Auswirkungen auf die gesamte MENA Region, als auch für 
den Rest der Welt, und im speziellen Europa.  
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Abstract 
The present diploma thesis deals with the current fertility decline in MENA (Middle East and 
North Africa). For a better understanding, the first part gives an overview over fertility measures 
and relevant fertility theories. Starting with the “First Demographic Transition” the chapter 
shows how demographers try to explain the fertility-patterns in the world. Most of the theories 
see the socio-economic development as the main reason for the fertility decline. But history 
shows that modernization and improvement in the socio-economic life alone cannot fully explain 
the decline of fertility rates. So theories which highlight the importance of “cultural factors” for 
the fertility-behaviour are also presented in this chapter. Especially for the MENA-region, where 
religion and social norms play an important role in everyone’s life, the “cultural influecne” is a 
very important point. 
Before the statistical part, a short introduction about the area is necessary. In the German-
speaking world terms like “Orient”, “Middle East”, “Near East” or newer approaches like 
“Arabic World” or “Islamic World” are all in use to describe more or less the same area. To clear 
this chaotic disorder of terms and definintions, a little history shows the emergence of the 
different ideas.  
The main part of the diploma thesis shows the fertility decline in MENA. Differences with other 
parts of the world were also discussed as different developments within the region. The next step 
in the analysis was to explain the differences within the the MENA. The hypotheses highlight the 
role of women (reproductive health, marriage pattern, access to education and employment) as 
well the role of the goverment (familiy planning programmes, access to contraceptives, abortion 
policy). The importance of oil and economic development in connection with the fertility decline 
is also part of the analysis. 
The findings in the thesis are that the demographic transition in the MENA is on the way and 
nearly finished in some contries. Another result is that there is no single explanation for the 
fertiltiy decline. But especially in the Islam dominated MENA, the cultural influcence on the 
fertiltiy-behaviour is notably higher than in other parts of the world.  
In the final part of the diploma thesis the effects of the current fertility decline are discussed. The 
future demographic and economic situation for the MENA, with a fast growing young population 
and poor economic prospects for many MENA countries have consequences for the MENA 
countries itself but also for the rest of the world, especially Europe. 
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